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Engelstadt - Höllenstadt

Es war einer dieser Oktobertage, von denen man zwar schwärmte, aber kaum glauben konnte, dass es sie tatsächlich gab. Nicht wenige Menschen nutzten die Gelegenheit, den Goldenen Oktober im Freien zu verbringen. Wanderungen, Spaziergänge. Oder einfach nur auf einer Bank sitzen, dabei die Sonne genießen und dem Laub zuzusehen, das manchmal bunt gefärbt oder auch nur als goldene Taler zu Boden sank, als würde irgendwo ein junges Mädchen stehen, um die Sterntaler aufzufangen. Das Wetter machte auch Carlotta, das Vogelmädchen, fröhlich. Ein blondhaariger Teenager, der eine warmherzige Ausstrahlung hatte und andere Personen nur mit ihren Blicken zum Strahlen bringen konnte. Carlotta war unterwegs. Nicht als Wanderin, auch nicht als Autofahrerin, denn sie besaß eine Fähigkeit, von der fast alle Menschen träumten. Carlotta flog!


Und sie flog selbst, denn sie war das geheimnisvolle Vogelmädchen, das aus einem Genlabor hatte entkommen können und nun bei der Tierärztin Maxine Wells lebte.

Es war ihr Geheimnis, denn nur wenige auserwählte Menschen wussten von ihren Fähigkeiten, über die Carlotta so stolz auf der einen Seite war, auf der anderen jedoch zusehen musste, dass ihr Geheimnis gewahrt blieb. Deshalb reduzierte sie ihre Ausflüge, was ihr Maxine Wells geraten hatte. Es wäre schlimm gewesen, wenn die Welt von ihrem Geheimnis Wind bekommen hätte.

Carlotta flog auch gern über eine Stadt hinweg. Aus Sicherheitsgründen tat sie das nur in der Dunkelheit. Wenn sie am Tage flog, nahm sie sich einsame Landstriche vor, so wie sie das an diesem Tag tat.

Es war einfach herrlich, sich von einem warmen Herbstwind tragen zu lassen. Er wehte zudem die Gerüche des Bodens hoch. Da erhielt die seidige Luft einen erdigen Geschmack, und wenn Carlotta den Kopf senkte, zog unter ihr die Landschaft hinweg wie ein Film.

Die mit Gras bedeckten Hügelflanken, die lang gezogene Matten bildeten. Die kleinen Gewässer, oft nicht mehr als Teiche. Die gefärbten Bäume, die Waldstücke bildeten und anschließend wieder den weiten Grasflächen Platz machten. Darüber lag dieser seidenblaue Himmel, der nur wenige Wolken aufwies, die nicht kompakt, sondern zerrissen aussahen.

Carlotta genoss den Flug, ohne die Warnungen ihrer Ziehmutter zu vergessen.

Maxine machte sich immer Sorgen, wenn sie unterwegs war, und das würde auch nie vergehen, so lange sie Mutterstelle an ihr vertrat.

An diesem Tag musste sie sich keine Sorgen machen, denn Carlotta flog über menschenleeres Gebiet. So sah es aus der Höhe zumindest aus.

Natürlich sah sie hin und wieder ein Gehöft oder einen alten Schober, aber sie wurde von keinem Menschen gesehen.

Sehr weit entfernte sich Carlotta nie von ihrem Haus in Dundee.

Die Umgebung der Küstenstadt kannte sie wirklich sehr gut. Dafür hatten ihre zahlreichen Ausflüge gesorgt.

Dieses Gebiet, durch das sie jetzt flog, war ihr neu. Maxine und sie hatten Dundee verlassen, weil die Tierärztin die Vertretung für eine erkrankte Kollegin übernommen hatte. Nicht in Dundee, sondern im Landesinnern.

Maxine hatte Carlotta erzählt, dass sie es ihrer Freundin einfach schuldig gewesen war, sie in der Praxis zu vertreten, denn dieser Frau verdankte Maxine viel.

Also hatte sie nicht lange gezögert und den Dienst einige Tage übernommen.

Länger würde die alte Freundin nicht im Krankenhaus bleiben, wo ihr der Blinddarm entnommen worden war.

Carlotta war nicht in der Lage, endlos zu fliegen, ab und zu musste sie auch mal pausieren. Sie wollte eine Rast einlegen und ließ ihre Blicke über den Erdboden wandern, um nach einem geeigneten Ort Ausschau zu halten.

Es gab so einige. Am besten erschien ihr ein Platz in der direkten Nähe eines Gewässers, das als See zu klein und als Teich zu groß war. Er lag zwar frei, doch an einer Seite begann ein lichtes Waldstück, das sich Carlotta als Landeplatz aussuchte und allmählich tiefer sank, wobei sie nach einer Stelle suchte, wo keine Bäume sie bei der Landung behinderten.

Je näher sie dem Boden kam, umso besser sah sie. Das Gras wuchs doch höher, als es aus der Höhe her ausgesehen hatte. Am Ufer des kleinen Sees wurde es von Schilf abgelöst. Dort wollte Carlotta nicht landen, weil sie den Boden als zu feucht ansah.

Der Waldrand lockte sie mehr, und diesem bunten Teppich aus Laub glitt sie näher. Sie sorgte dafür, dass sie nicht mit den Ästen in Berührung kam. Dann streckte sie die Beine aus, und schon bald kitzelte das Gras ihre Füße.

Dann trat sie auf.

Die Schwingen falteten sich zusammen. Durch eine speziell präparierte Kleidung war sie in der Lage, auch dick eingepackt zu fliegen. Oft täuschte die Sonne. Da war es in der Höhe viel kälter als am Erdboden.

Auch jetzt fror sie leicht, was aber durch die warmen Sonnenstrahlen ausgeglichen wurde.

Carlotta lächelte. Ihr Blick glitt über die Wasserfläche. Auf ihr hatte der leichte Wind ein Muster aus kräuselnden Wellen hinterlassen. Es tat ihr gut, das Wasser zu beobachten, denn es strahlte eine wunderbare Ruhe aus.

Das Gras wuchs hier noch ziemlich hoch. Es war sogar wunderbar saftig und schien sich gegen den heranziehenden Winter stemmen zu wollen, der über die Natur den großen Schlaf brachte, um sie erst Monate später wieder erwachen zu lassen.

Carlotta trat ein paar Schritte nach vorn und reckte sich der Sonne entgegen.

Sie breitete die Arme aus und genoss die Wärme auf ihrer Haut.

Es war so wunderbar. Hier erlebte sie Augenblicke, die ein wahrer Genuss waren. Es waren die kleinen Wunder des Lebens, die es im rauen Schottland leider nicht so oft gab.

Carlotta dachte an ihre Ziehmutter Maxine Wells, die jetzt in der Praxis arbeitete. Wie immer war sie vor dem Ausflug des Vogelmädchens besorgt gewesen, und diese Sorge wollte ihr Carlotta nehmen, indem sie Kontakt mit Maxine aufnahm.

Carlotta hatte versprochen, dass sie zwischendurch mit ihrem Handy anrief und berichtete, wie es ihr ging.

Eine Verbindung bekam sie auch hier, und bald hörte sie Maxines Stimme, die ein wenig gehetzt klang.

»Störe ich, Max?«

»Nein, du nicht.«

»Ich bin okay.«

»Freut mich. Und wo hat es dich hingetrieben?«

Da musste das Vogelmädchen lachen. »Es tut mir leid, aber das weiß ich selbst nicht.«

»Wieso?« Jetzt klang die Stimme der Tierärztin schon leicht angespannt.

»Ich bin einfach nur geflogen und es war wunderbar bei diesem sonnigen Wetter. Jetzt sitze ich hier an einem Teich, schaue auf das Wasser und in die Sonne. Ich genieße die Natur und die Ruhe.«

»Wunderbar, Carlotta. Bist du allein?«

»Ja, das bin ich.« Sie lachte. »Hast du gedacht, ich würde mir einen Freund suchen?«

»Nein, nein, das nicht. Nur sind bei diesem Wetter viele Menschen unterwegs.«

»Nicht hier.«

»Okay, ich will dich nicht abwürgen, aber es warten noch eine Menge Patienten. Wann kann ich mit deiner Rückkehr rechnen?«

»Noch vor dem Dunkelwerden.«

»Das will ich auch hoffen.«

»Gut, ich bleibe noch etwas hier, dann starte ich wieder.«

Maxine war noch immer besorgt. »Und du bist sicher, dass du den Weg zurück findest?«

»Aber klar doch.«

»Dann viel Spaß noch.«

»Danke, dir auch.«

Die Tierärztin lachte und legte auf. Für sie waren die Tage kein Urlaub, was auch nicht tragisch war. Ihrer Ziehtochter Carlotta gönnte sie diesen Ausflug.

Manchmal rauschte es hinter Carlotta, wenn wieder mal ein leichter Windstoß in den lichten Wald fuhr. Dann wurden Blätter abgerissen und fielen als Laubregen dem Boden entgegen. Sie landeten auch auf Carlottas Kopf oder glitten von ihren Schultern ab.

Danach trat wieder die herbstliche Stille ein.

Der Himmel hatte sein Aussehen nicht verändert. Wie gebügelt lag das seidige Blau hoch über ihr, verziert mit Wolkentupfern.

Ein paar Minuten wollte sie die Stille noch genießen und auch ein Stück am See entlang spazieren gehen. Die Bewegung würde ihr gut tun. Ihre Flügel konnten sich dabei ausruhen. Sie lagen eng am Körper und verschwammen fast mit der blassgrauen Farbe des Pullovers, der jetzt zu dick war, sodass Carlotta leicht schwitzte.

Einen ersten Schritt hatte sie bereits gesetzt. Sie hob das Bein, um einen zweiten hinter sich zu bringen, da stoppte sie mitten in der Bewegung.

Sie hatte etwas gehört.

Carlotta wusste nicht genau, was es war. Sie dachte sogar an eine Täuschung und daran, dass ihr der Wind einen Streich gespielt hatte.

Trotzdem blieb sie stehen und lauschte. Da war nichts.

Nur das leise Rascheln des Laubs, das als dicke Schicht auf dem Erdboden lag.

Oder doch?

Es war auf jeden Fall hinter ihr aufgeklungen, und deshalb drehte sich Carlotta um.

Es hatte sich nichts verändert. Abgesehen davon, dass der Wald jetzt vor ihr lag. Ansonsten dachte sie schon an eine Täuschung und dass ihr die Sinne einen Streich gespielt hatten.

»Ist da jemand?«

Als Carlotta die Stimme hörte, zuckte sie zusammen, als hätte sie den berühmten Schlag ins Gesicht bekommen. Jetzt schaute sie genauer hin und bemühte sich, mit ihrem Blick die Lücken zwischen den Bäumen zu durchdringen. Sie dachte an die Stimme, die so zart so ängstlich zugleich geklungen hatte, und sie wusste, wer sich da gemeldet hatte.

Es war eine Frau gewesen.

Eine junge der Stimme nach. Möglicherweise die eines Kindes oder eines jungen Mädchens.

Sie ging einen Schritt nach vorn und bemühte sich, das Laub dabei nicht rascheln zu lassen.

»Hallo? Ist da jemand?«

Die Antwort blieb aus. Dennoch war Carlotta davon überzeugt, sich nicht geirrt zu haben. Sie fasste sich ein Herz, fand eine Lücke und schritt in den lichten Wald hinein.

Umgeben war sie von Laubbäumen. Nur hin und wieder wuchs ein Nadelbaum, auf dessen Ästen die Blätter wie goldene Taler lagen und ihnen einen herbstlichen Schmuck gaben.

Carlotta setzte ihren Weg fort. Sie ging davon aus, dass die Ruferin sich nicht tief im Wald versteckte. Sie musste in der Nähe sein.

»Bitte, melde dich doch…«

Pause. Sekundenlang tat sich nichts, bis sie erneut die Stimme hörte.

»Ich bin hier.«

»Wo denn?«

»Hier oben. Schräg über dir.«

Erst jetzt stellte Carlotta richtig fest, dass sie die Stimme aus der Höhe erreicht hatte. Sie legte den Kopf zurück und schaute in einen Baum hinein, der schon recht viel von seinem Laub verloren hatte.

Ein Vorteil für sie, denn so erkannte sie im Geäst dieses Baumes den Umriss einer menschlichen Gestalt, Ja, das war eine Frau, sogar eine sehr junge, wie sie meinte.

Sie hockte in der Mitte des Baumes und klammerte sich an zwei starken Ästen fest.

»Wer bist du?«, rief Carlotta leise.

Die Antwort bestand aus einer Frage. »Bist du allein?«

»Siehst du sonst jemanden?«

»Ganz allein?«

»Ja, das bin ich.«

Die letzte Antwort hatte der Fremden wohl ausgereicht.

Sie löste ihre Hände von den Ästen, drehte sich noch etwas zur Seite, rutschte ein Stück den Stamm entlang, sprang zu Boden und blieb dicht vor Carlotta stehen…

***

Die Szene war für beide überraschend. Keine hatte mit dem Erscheinen der anderen gerechnet. Dementsprechend sprachlos waren sie.

Sie tasteten sich mit Blicken ab. Und noch immer wurde kein Wort gesprochen. Aber ein Dritter hätte erkannt, dass es in den Augen der so unterschiedlichen Personen keinen Funken Misstrauen gab. Nur der Ausdruck des Staunens zeichnete sich darin ab.

Dann lächelte die Person, die auf den Boden gesprungen war.

»Ich vertraue dir«, sagte sie. »Ja, ich spüre, dass du nicht wie die meisten bistv Du bist einfach wunderbar.«

Carlotta staunte ein wenig über die Bemerkung. So weit hätte sie sich nicht aus dem Fenster gelehnt bei einer ihr unbekannten Person.

Sie hielt sich mit einer Antwort zurück und schaute sich die Person vom Kopf bis zu den Füßen an.

Im Gesicht fielen ihr zuerst die Augen auf. Große Pupillen von warmer brauner Farbe. Langes Haar wuchs auf dem Kopf. Jede Strähne schimmerte rotblond. Das Gesicht zeigte einen ängstlichen Ausdruck, der ihre Jugendlichkeit jedoch nicht überdecken konnte. Dieses Mädchen oder diese junge Frau konnte kaum achtzehn Jahre alt sein.

Die Züge hatten noch etwas Kindliches, und wenn sie Carlotta anschaute, dann sah es so aus, als würde sie nur staunen.

Noch lagen die Lippen aufeinander. Noch blieb der ernste Ausdruck im Gesicht bestehen, doch wenig später zeigte der Mund ein Lächeln, das echt wirkte und keine Spur von Falschheit aufwies.

»Wer bist du?«, fragte Carlotta leise, während sie überlegte, ob diese Person sie möglicherweise in der Luft gesehen haben könnte.

»Livia. Ich heiße Livia.«

»Aha. Ein schöner Name.«

»Weiß nicht. Und wie heißt du?«

»Carlotta.«

»Ah, der ist auch schön.« Das Vogelmädchen hätte zahlreiche Fragen stellen können. Das wollte sie nicht, und sie wunderte sich zunächst über die Kleidung der jungen Fremden.

Sie entsprach nicht den Normen eines Teenagers. Sie bestand aus einer sandfarbenen Hose und einer längeren Jacke, die von der Farbe her einen Tick heller war. Die Füße verschwanden in weichen Schuhen, die alles andere als stabil aussahen, um damit durch den Wald laufen zu können.

Livia schaute sich etwas unsicher um. Sie sah aus, als wollte sie reden, ohne die richtigen Worte finden zu können. Ihr Blick war etwas flattrig, und sie schien nicht so recht zu wissen, wie sie sich Carlotta gegenüber verhalten sollte.

Das Vogelmädchen wollte ihr eine Brücke bauen und fragte mit leiser Stimme: »Wer bist du?«

Livia schaute sich um, als hätte sie Angst, dass ihre Antwort gehört werden konnte. Dann sagte sie mit leiser Stimme und sah dabei auf die Hände mit der hellen Haut. »Ich bin anders.«

»Wie anders?«

»Ich habe Angst hier!«

Carlotta hütete sich davor, auch nur den Mund zu verziehen, obwohl sie eine Angst in dieser friedlichen Gegend nicht nachvollziehen konnte. Da gab es nichts, vor dem man sich fürchten musste.

»Und wovor hast du Angst?«

»Vor den Teufeln.«

Carlotta zuckte leicht zusammen. Mit einer derartigen Antwort hatte sie nicht gerechnet. Sie musste jetzt selbst nach Worten suchen und sagte mit leiser Stimme: »Habe ich Teufel gehört?«

»Ja, hast du.«

»Und weiter?«

»Sie sind hinter mir her.«

Carlotta sagte zunächst nichts. Sie schaute Livia nur an und versuchte, in deren Gesicht zu lesen, um herauszufinden, ob die letzten Worte der Wahrheit entsprachen oder nicht.

Livia machte auf sie keinen verschlagenen Eindruck. Sie wirkte ehrlich.

Hinzu kam, dass sie sich versteckt hatte. Grundlos kletterte niemand in einen Baum.

Plötzlich musste Carlotta an sich selbst und an ihre Flucht aus dem Versuchslabor denken. Da war sie auch unterwegs gewesen und hatte Furcht vor ihren grausamen Verfolgern gehabt.

So konnte sie sich schon in die Lage dieser jungen Person hineinversetzen.

Mit dem Begriff Teufel hatte Carlotta so ihre Probleme. Sie wollte danach fragen, doch sie zögerte. Irgendwie kam ihr die junge Frau anders vor.

Zwar sah sie aus wie ein normaler Mensch, doch da war etwas an ihr, das nicht zu einem normalen Menschen passte. Eine konkrete Erklärung hatte Carlotta für dieses Gefühl nicht.

»Wo kommst du denn her?«

»Aus der Engelstadt.«

Carlotta sagte nichts. Sie war nicht geschockt, schon aber überrascht, und sie schüttelte den Kopf. Diese Antwort konnte nicht stimmen. Das hatte Livia sich ausgedacht. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Carlotta wollte schon dagegen argumentieren, da sah sie noch mal in das Gesicht mit den großen Augen. Darin las sie einfach nur Ehrlichkeit.

Sie glaubte nicht mehr daran, dass Livia ihr eine Lüge aufgetischt hatte.

»Und wo ist diese Stadt?«, flüsterte sie.

»Sie ist da.«

Carlotta schüttelte den Kopf. Mit dieser Antwort konnte sie nur wenig anfangen. Und doch ging sie nicht näher darauf ein und kam auf ein anderes Thema zu sprechen.

»Hast du nicht was von Teufeln gesagt?«

»Ja.«

»Aber in dieser Engelstadt kann es doch keine Teufel…« Sie musste sich sortieren. »Ich meine, sie ist…«

»Bitte, nimm es hin. Engel und Teufel sind sich nicht so fremd, wie du es dir vielleicht vorstellst. Manchmal gibt es auch Gemeinsamkeiten.«

»Kann sein.« Carlotta wollte nicht mehr theoretisieren, sie kam jetzt auf die Verfolger zu sprechen und wollte wissen, wo sie sich aufhielten.

»In der Nähe.«

Carlotta drehte sich auf der Stelle. »Aber man sieht sie nicht. Oder irre ich mich?«

»Nein, da liegst du schon richtig. Man kann sie zuerst nur spüren. Sie können sich tarnen.«

»Und sie kommen aus der Engelstadt?«

»Ja.«

»Und wo liegt die?« Carlotta war wahnsinnig gespannt auf die Antwort.

Von einer Engelstadt hatte sie noch nie gehört und auch nicht von einer Stadt, in der möglicherweise Teufel wohnten.

»Ich weiß, wo sie liegt, und muss dir sagen, dass man sie nicht sehen kann, obwohl sie da ist.«

»Muss ich das verstehen?«

»Nein. Das ist nicht normal.«

»Bist du denn normal?«

»Nach außen hin schon.«

»Aber?«

»Ich bin nicht so normal, wie es den Anschein hat. Ich stelle es dir frei, ob du mir glaubst oder nicht. Am besten wird es sein, wenn du mich vergisst.«

»Warum?«

»Einfach so. Ich passe nicht zu deinem Leben, Carlotta.«

»Aber jetzt bist du da.« Das Vogelmädchen nickte. »Du stehst vor mir, und ich habe von dir erfahren, dass du Angst vor Verfolgern hast. Und deshalb möchte ich dir helfen. Ist das ein Vorschlag?«

»Ja, ich habe ihn verstanden.«

»Und…?«

Livia schüttelte den Kopf. »Du kannst mir nicht helfen, Carlotta. Wirklich nicht. Nein, das geht nicht. Geh deines Wegs und lass mich in Ruhe:«

»Du bist auf der Flucht.«

Livia senkte den Blick, bevor sie nickte. »Ja, das bin ich. Das musste ich sein. Ich konnte nicht länger bleiben, und ich möchte dich nicht mit hineinziehen.«

Das Vogelmädchen runzelte seine Stirn. »Ja, ja, das ist mir klar. Aber ich war auch unterwegs und habe mich in einer wunderbaren Landschaft umschauen können. Das heißt, ich habe keine Verfolger oder Teufel gesehen.«

»Das weiß ich.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Carlotta.« Livia schaute zum Himmel. »Man kann sie nicht sehen. Sie sind nicht sichtbar. Es sind Geister, aber sie können auch eine andere Gestalt annehmen. Und dann sind sie gefährlich und sogar tödlich.«

Carlotta runzelte die Stirn. Normalerweise hätte sie gelacht. In diesem Fall allerdings blieb es ihr im Hals stecken. Da war alles anders geworden. Die Situation erschien ihr sehr fremd, eben weil sie Livia nicht als Lügnerin ansah.

»Was sollen wir denn jetzt machen?«

Livia lachte hell. »Gar nichts sollst du machen. Es ist besser, wenn du mich allein lässt.«

»Trotz der Verfolger?«

»Ja, ihretwegen. Es geht nur mich etwas an. Geh du deines Weges bitte.«

»Und dann?«

»Kannst du mich vergessen. Du musst mich sowieso vergessen, denn mich gibt es eigentlich nicht.«

Das begriff Carlotta nicht. Dieses Treffen gestaltete sich immer rätselhafter.

Sie konnte nicht nachvollziehen, um wen es sich bei Livia wirklich handelte. Angeblich kam sie aus einer Engelstadt, und wenn das stimmte, dann musste es sich bei ihr auch um einen Engel handeln, der zudem von Teufeln verfolgt wurde.

Carlotta war sich nicht sicher, ob es wirklich so war. Auf der einen Seite war Kopf schütteln angesagt, auf der anderen hatte sie in den letzten Jahren schon so viel erlebt, was nicht in das normale Raster passte, dass sie das, was ihr hier gesagt worden war, auch ernst nehmen musste: Als Fazit stellte sie fest, dass Livia ein Mensch war, der unbedingt Hilfe brauchte, auch wenn sie momentan nicht den Eindruck machte.

Aber das änderte sich.

Bisher war sie recht ruhig stehen geblieben, aber sie schaute sich schon um. Sie drehte ihren Kopf mal nach rechts, dann nach links, und sie sah auch in die Höhe.

Das blieb Carlotta nicht verborgen, und sie fragte: »Was ist denn los mit dir?«

»Sie kommen!«

Mehr hatte sie nicht gesagt, doch Carlotta wusste Bescheid. Trotzdem wollte sie sicher sein.

»Sprichst du von deinen Verfolgern, den Teufeln?«

»Ja.«

»Und wo sind sie?« Das Vogelmädchen breitete seine Arme aus. »Es tut mir leid, ich kann sie nicht sehen.«

»Sie werden bald zu sehen sein.« Livia duckte sich leicht. »Dafür kannst du sie hören. Du musst dich nur konzentrieren. Ganz ruhig sein. Du musst dich ihnen gegenüber öffnen. Einen anderen Rat kann ich dir nicht geben.«

Es wurde wieder still, und es blieb auch still.

Beide lauschten.

Carlotta konzentrierte sich besonders. So recht konnte sie es nicht fassen, aber Livia hatte die Wahrheit gesagt, denn Sekunden später nahm auch sie die Veränderung wahr. Nicht optisch, sondern akustisch, denn mit der Stille war es vorbei.

In der Luft war plötzlich ein leises Brausen zu hören. Nur für wenige Sekunden blieb sie bei diesem Vergleich, dann wusste sie, dass es kein Brausen war, sondern mehr ein Flüstern, das sich aus zahlreichen Stimmen zusammensetzte. Den Eindruck hatte Carlotta zumindest.

Sie wollte herausfinden, aus welcher Richtung diese Geräusche kamen.

Das war unmöglich, denn dieses ungewöhnliche Flüstern erreichte sie von allen Seiten. Sogar von oben.

Livia hatte sie beobachtet und fragte jetzt: »Na, hörst du es auch?«

»Ja.«

»Sie sind da. Sie sind sogar in der Nähe. Jetzt hast du die letzte Chance, die Flucht zu ergreifen. Tu es, bitte. Sofort!«

»Und was ist mit dir?«

»Ich muss bleiben!«

»Willst du den Teufeln denn keinen Widerstand entgegensetzen? Willst du das nicht?«

»Ich kann es nicht. Sie sind zu stark. Sie haben uns umzingelt, das musst du mir glauben.«

Das glaubte Carlotta ihr auch. Aber sie fand sich nicht damit ab. Das wollte sie auf keinen Fall. Noch spürte sie die Gefahr, die sich immer mehr verdichtete, nur indirekt, und sie hatte kein Interesse daran, sie direkt zu erleben.

Es gab noch eine Möglichkeit, wegzukommen. Nicht umsonst besaß sie die Gabe des Fliegens. Auch wenn sie das vor aller Welt verborgen halten musste - von Ausnahmen mal abgesehen -, wollte und musste sie jetzt über ihren eigenen Schatten springen.

»Wir fliehen!«

Livia war so überrascht, dass sie kein Wort hervorbringen konnte. Sie stand auf dem Fleck wie eine Salzsäule, und erst als Carlotta auf sie zukam, fand sie die Sprache wieder.

»Wie willst du das schaffen?«

»Keine Sorge. Verlass dich auf mich. Komm her.«

Livia schaute sich erst um, dann nickte sie. Sie war jetzt bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen, und sie schaute zu, wie sich Carlotta umdrehte und ihr den Rücken zeigte, bevor sie sich leicht bückte.

»Klettere auf mich. Und presse dich eng auf meinen Rücken!«

»Wieso? Ich…«

»Mach schon!«

Der letzte kurze Satz war in einem Befehlston gesprochen worden, und das half. Auch wenn Livia nichts begriff, sie tat, was Carlotta von ihr verlangte.

»Mach dich schmal, bitte.«

»Ja, und dann?«

Carlotta gab keine Antwort. Livia bekam sie trotzdem geliefert, denn sie sah mit großem Staunen zu, wie sich rechts und links von ihr Flügel ausbreiteten und Carlotta einen kurzen Anlauf von wenigen Schritten nahm.

Der reichte aus, um vom Boden abzuheben. Über ihnen befand sich eine Lücke im Geäst, durch die der blaue Himmel wie ein Fleck schien.

Nach zwei starken Schwingenschlägen hob Carlotta mit ihrem Gast ab, und Livia verstand die Welt nicht mehr…

***

Auch nach recht langer Zeit stieg das Gefühl einer starken Beklemmung in mir hoch, als ich auf dem kleinen Hügel stand und auf die Trümmer des Hauses schaute, in dem einmal meine Eltern gewohnt hatten.

Mein Vater, Horace F. Sinclair, war mit seiner Frau Mary wieder in den Norden gezogen, nachdem er in Ruhestand gegangen war. Nach Schottland, der eigentlichen Heimat der beiden.

Viel war geschehen. Auch meine Eltern waren in den Sturm des Grauens hineingezogen worden. Sie hatten ihr Leben verloren, lagen auf dem Friedhof hier in Lauder, und ich hatte ihren Gräbern bereits einen Besuch abgestattet.

Und jetzt stand ich vor den Trümmern des Hauses, praktisch vor meinem Erbe. Ich hatte noch immer den Eindruck, den kalten Brandgeruch in der Nase zu spüren. Das entsprach mehr einer Einbildung. Die Trümmer konnten keinen penetranten Geruch mehr abgeben. Es waren verkohlte Reste, über die die Natur einen grünlichen Schleier gelegt hatte, der zu einer fingerdicken Schicht geworden war.

Ich hätte die Gräber meiner Eltern gern öfter besucht. Aus Zeitgründen war mir das nicht möglich. Gepflegt wurden sie. Dafür sorgte ein Friedhofsgärtner, dem ich zweimal im Jahr eine bestimmte Summe überwies.

Dass ich überhaupt hier war, lag an einem Fall, der mich in die Nähe von Lauder geführt hatte. Da war es um drei Gestalten gegangen, die sich als Baphomets Diener entpuppt hatten und im Keller eines Hauses versteckt gewesen waren, das einem Mann namens Jason Sullivan gehört hatte. Er war verstorben, aber er war zu seinen Lebzeiten ein Bekannter meines Vaters gewesen.

Paul Sullivan, Jason Sullivans Neffe, hatte sein Erbe angetreten. Ihm war unter anderem ein versiegeltes Etui in die Hände gefallen, das eine Botschaft an mich enthielt. Ich war ihr gefolgt und nach Schottland geflogen, um die drei Diener des Baphomet zu vernichten.

Dabei hatte ich auch drei Söldner kennengelernt, die ebenfalls mitmischten.

Sie waren von einer geheimnisvollen Macht oder von einem Menschen engagiert worden, der im Hintergrund saß und an die Diener heran gewollt hatte.

Er oder die Söldner hatten es nicht geschafft, denn ich hatte sie vernichten können.

Das war alles gewesen, und im Prinzip ärgerte ich mich darüber, weil ich kaum etwas über die Hintergründe wusste. Ein Söldner hatte sein Leben verloren, die beiden anderen waren verschwunden. Einer von ihnen, ein gewisser Drax, hatte sich mir gegenüber geöffnet und mir etwas über die geheimnisvolle Macht im Hintergrund erzählt, ohne allerdings konkret werden zu können.

So hatte ich ziemlich ernüchtert die Rückreise angetreten, allerdings mit dem Umweg über Lauder, wo ich nun stand und auf die alten Trümmer schaute.

Es war alles recht frustrierend für mich, denn immer, wenn ich hier stand, kam ich mir wie ein Verlierer vor.

Ich hatte meine Eltern nicht vor dem Tod retten können und auch nicht das Haus vor seiner Vernichtung. Das war eine Tatsache, der ich mich immer wieder stellen musste.

Immer wenn ich auf die Trümmer schaute, musste ich an meinen Vater denken. Er war Rechtsanwalts gewesen, doch ich wusste auch, dass es noch ein anderes Leben nebenher gegeben hatte, über das ich bisher kaum etwas herausgefunden hatte.

Dabei konnte ich durchaus mit mir zufrieden sein, was die nahe Vergangenheit anging, denn es war mir nach langer Zeit endlich gelungen, den Supervampir Mallmann, alias Dracula II, zu vernichten. Zwei Handgranaten hatten ihr zerfetzt, da hatten ihm auch seine starke Kraft und sein Blutstein nichts genutzt, der ebenfalls durch die Sprengung zerstört worden war.

Das Leben ging weiter. Die Fälle würden nicht weniger werden, das war mir auch klar.

Ich räusperte mir die Kehle frei und schaute zum Himmel.

Es war einer den letzten Tage im Oktober, und der Herbst bewies noch mal, wozu er fähig war. Er hatte für Sonne, einen warmen Wind und für einen hohen, blassblauen Himmel gesorgt, der sich wie ein endloses Tuch über das Land spannte. Ich hoffte, dass dieses Wetter mich auf der Rückfahrt noch lange begleiten würde und es ein ruhiger Flug von Edinburgh aus werden würde.

Die Nacht hatte ich im Haus einer älteren Frau verbracht, die bei dem verstorbenen Jason Sullivan als Haushälterin angestellt war. Leider hatte sie auf meine Fragen keine konkreten Antworten geben können. Auch auf die nicht, die meinen Vater betrafen, denn sie hatte ihn ebenfalls von den Besuchen bei Jason Sullivan her gekannt.

Sein Neffe Paul hatte mir ebenfalls nicht weiterhelfen können. Als angehender Priester hatte er das Haus geerbt und musste nun sehen, wie er damit umging.

Ich ließ noch einen letzten Blick über die Trümmer schweifen, bevor ich mich umdrehte und zu meinem Leihwagen ging, einem Rover, mit dem ich zum Flughafen nach Edinburgh fahren wollte, um dort in die Maschine zu steigen. Da sie erst am Nachmittag startete, hatte ich noch Zeit genug, auch für eine Tasse Kaffee, die ich in Lauder trinken wollte.

Dazu konnte ich einen Happen vertragen.

Ich hätte auch Menschen besuchen können, die meine Eltern gut gekannt hatten, doch davon nahm ich Abstand, und auch an der kleinen Polizeistation wollte ich nicht vorbeischauen.

Die Bäckerei, der ein kleines Café angeschlossen war und die ich noch aus meiner Jugend kannte, gab es immer noch. Ob man mich noch erkannte, wusste ich nicht.

Freie Parkplätze gab es in diesem Ort in Massen. Auf mich wirkte er immer grau, und daran änderte auch der Sonnenschein nicht viel.

Als ich eintrat, war ich beinahe der einzige Gast. Nur ah einem Tisch saßen zwei Frauen und waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie mich gar nicht wahrnahmen.

Ich suchte mir einen freien Platz und lächelte der Bedienung zu, einem jungen Mädchen, das seine roten Haare zu Zöpfen geflochten hatte.

Ich hatte sie noch nie hier gesehen, bestellte Kaffee und erkundigte mich, was sie als kleinen Imbiss hatten.

Sie bot frisches Roastbeef in dünnen Scheiben geschnitten an. Dazu Toast, Remouladensoße und einen kleinen Salat.

»Das ist genau das Richtige.«

»Danke, Sir.«

Ich bestellte noch eine Flasche Wasser, die sehr schnell serviert wurde.

Der erste Schluck tat mir gut. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und blickte durch das Fenster auf die Straße, die mit dunkelgrauen Steinen gepflastert war.

Es gab keine Hektik, ich sah keine Autos, die unterwegs waren, und auch kaum Fußgänger.

An Lauders Verschlafenheit hatte sich nichts geändert. Dass es auch anders sein konnte, hatte ich jedoch schon mehrere Male erlebt.

An diesem Tag wies nichts darauf hin. Zudem war ich nicht in dienstlichem Auftrag unterwegs, sondern privat.

Ich bekam den Kaffee serviert, auch das kleine Essen, und konnte eigentlich zufrieden sein, was ich trotzdem nicht war, weil sich meine Gedanken zu stark mit der nahen Vergangenheit beschäftigten.

Irgendwie wurde ich den Eindruck nicht los, dass hier in Lauder noch etwas tief vergraben lag, das auf seine Entdeckung durch mich wartete.

»Dann wünsche ich Ihnen einen guten Appetit, Sir.«

»Danke, den werde ich haben.«

Es war genau das Essen, auf das ich Appetit hatte. Wunderbar gebraten, rosa in der Mitte, dazu dünn geschnitten, und die helle Soße war mit Kräutern gewürzt.

Die paar Salatblätter dienten mehr zur Dekoration. Den Kaffee konnte man auch trinken, und noch während ich aß, schaute der Chef vorbei, den ich vom Ansehen her kannte.

Er wollte mich nicht weiter stören und fragte nur, wie es mir denn so ginge.

Ich gab ihm eine positive Antwort und erzählte ihm auch, dass ich das Grab meiner Eltern besucht und mir auch die Trümmer meines Elternhauses angesehen hatte.

»Haben Sie denn schon eine Lösung, Mr. Sinclair?«

»Nein, die habe ich nicht.«

Der Bäcker nickte, ließ mich essen und sagte dann: »Es gibt einige Leute, die sich für das Grundstück interessiert haben. Das war allerdings vor der Wirtschaftskrise. Jemand wollte da ein Seniorenheim bauen. Einer sprach von einem Hotel.«

»Und? Hätte Ihnen das hier in Lauder gefallen?«

»Nein, überhaupt nicht. Keinem hier hätte das gefallen, das können Sie mir glauben.«

Ich lächelte. »Klar. Und deshalb werde ich es auch nicht verkaufen. Es bleibt zunächst alles, wie es ist.«

»Danke, das ist gut.«

Der Bäcker zog sich wieder zurück. Ich ging davon aus, dass er zufrieden war.

Ich aß die Reste vom Teller, der Kaffee war ebenfalls getrunken, nur das Glas Wasser musste ich noch leeren. Zahlen, aufstehen, gehen und in Richtung Edinburgh fahren.

So sah mein Plan aus.

Nur kam es anders.

Und das begann mit der leisen Melodie meines Handys, das sich plötzlich meldete…

***

»Das glaube ich nicht, Carlotta.«

»Was glaubst du nicht?«

»Dass du fliegen kannst.«

»Es ist aber so, und du liegst auf meinem Rücken. Das ist kein Traum, Livia.«

»Ja, ich weiß. Trotzdem muss ich das erst verkraften. So etwas hätte ich nicht für möglich gehalten.« Es folgte eine nächste Frage. »Bist du ein Engel?«

Dem Vogelmädchen war nicht nach Lachen zumute, sondern mehr nach Konzentration, trotzdem musste es lachen. »Nein, nein, du brauchst keine Sorge zu haben. Du hast es nicht mit einem Engel zu tun. Ich bin ein ganz normaler Mensch.«

»Aber trotzdem etwas Einmaliges.«

»Ja, das stimmt.«

Das Gespräch zwischen den beiden verstummte.

Carlotta musste sich konzentrieren. Sie sah unter sich die Landschaft, sie spürte den Druck von Livias Körper und wusste, dass sie bald eine Pause einlegen musste.

Sie wollte mit Livia reden, denn sicher wusste sie nicht, wie es weitergehen sollte. Es stand für sie fest, dass Livia verfolgt wurde, auch wenn die Verfolger noch nicht aufgetaucht und die Stimmen verschwunden waren. Dennoch gab es einige Unklarheiten, die aus dem Weg geräumt werden mussten. Vor allen Dingen war wichtig, dass Maxine Wells Bescheid bekam. Sie wusste vielleicht eine Lösung.

»Wo fliegst du denn hin?«, rief Livia in das rechte Ohr des Vogelmädchens.

Von Maxine hatte sie ihr nichts erzählt, deshalb war es auch keine Lüge, als sie sagte: »Ich weiß es noch nicht.«

»Hast du denn kein Ziel? Oder ein Zuhause?«

»Doch, das habe ich. Aber das muss alles vorbereitet sein. Du bist schließlich jemand, den man nicht mal eben als normalen Menschen präsentieren kann.«

»Das stimmt.«

»Und wer bist du?«

»Manche nennen mich einen Engel. Einen ohne Flügel. Davon gibt es ja viele.«

»Kann sein. Und was ist mit den Teufeln?«

»Sie sind unsere Feinde. Sie haben es geschafft, in unsere Welt einzudringen.«

»Und wo liegt die?«

»Du kannst sie nicht sehen, glaube ich.«

Nachdem Carlotta diese Antwort gehört hatte, wollte sie nicht mehr weiter fragen.

Sie flogen nicht zu schnell, weil Carlotta nicht wollte, dass der Wind zu scharf in ihre Gesichter schnitt. So beließen sie es bei einem recht langsamen Flug über das hügelige und manchmal auch flache Land.

»Wo hättest du denn hinfliegen wollen, Carlotta?«

»Zu einer tollen Frau, die meine Ziehmutter ist. Sie heißt Maxine Wells und arbeitet als Tierärztin in Dundee. Im Moment aber hat sie eine Vertretung für eine erkrankte Kollegin übernommen, und der Ort liegt hier in der Nähe.«

»Das ist gut.«

»Trotzdem muss ich eine Pause einlegen.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Carlotta verlor an Höhe. »Und was ist mit deinen Verfolgern? Diesen diesen Teufeln?«

»Ich habe während des Flugs nichts von ihnen gehört.«

»Das ist gut.« Carlotta schaute nach vorn und sah nicht weit entfernt die Häuser einer kleinen Ortschaft. Sie gehörte schon zu den größeren Ansiedlungen und hieß Melrose. Genau dort befand sich auch die Praxis der Tierärztin, die jetzt von Maxine Wells besetzt war.

Bisher hatte Carlotta nicht den Eindruck gehabt, dass sie entdeckt worden waren, aber das konnte sich leicht ändern, wenn sie weiterflog, denn um Melrose herum gab es noch weitere Ansiedlungen, und es gab auch für diese recht kleine Stadt viele Straßen, die dort zusammenliefen.

Sie flog noch tiefer. Der Boden rückte näher. Unter ihnen lag, einem eingedrückten Auge ähnlich, ein Minisee, dessen Ostufer einen Wall aus Niederwald aufwies.

Dort war ein guter Landeplatz. Ein kurzes Sinken noch, dann war es fast vorbei. Carlotta streckte die Beine aus, kaum dass sie den Boden berührte und lief mit ihrer Last einige Schritte weiter wie ein Fallschirmspringer, der es geschafft hatte.

Livia rutschte vom Rücken des Vogelmädchens, hielt sich auch auf den Beinen und blieb im hohen Gras stehen, den Blick starr auf Carlotta gerichtet.

Ihr wollte nicht aus dem Kopf, dass Livia sich als Engel bezeichnet hatte.

Ein Engel ohne Flügel. Jetzt schaute sie genauer hin und stellte fest, dass ihre neue Begleiterin nicht so heftig atmete wie sie. Es war überhaupt fraglich, ob sie Luft holte. Danach wollte Carlotta sie später noch fragen.

»Alles okay?«

Livia nickte und strahlte sogar leicht. »Ja, es war ein wunderbarer Flug.«

»Und das sagt ein Engel zu mir?«

Livia hob die Schultern.

»Du kannst nicht fliegen - oder?«

»Ich habe keine Flügel.«

»Ja, das sehe ich.« Carlotta lächelte. »Und doch bist du anders als normale Menschen.«

»Stimmt.«

»Man verfolgt dich?«

Sie nickte.

»Teufel?«

»Ich nenne sie so.«

Carlotta merkte, dass ihre neue Bekannte nicht ins Detail gehen wollte.

»Gut«, sagte sie, »im Moment haben wir Zeit. Ich denke, dass ich mal mit Maxine telefoniere.«

Livias Blick wurde starr. »Und? Was denkst du, wie sie reagieren wird?«

»Mach dir mal keine Sorgen. Maxine ist okay. Sie ist jemand, die immer eine Lösung findet.«

»Wie könnte die denn aussehen?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich kann mir vorstellen, dass sie so denkt wie ich.« Carlotta hob die rechte Hand. »Da fällt mir etwas ein. Bist du allein oder gibt es noch mehr von deiner Art?«

»Ich bin nicht allein. Es gibt andere, die so sind wie ich. Aber mir ist die Flucht gelungen.«

»Aus dieser Engelstadt?«

»Ja. Für mich ist sie eine Höllenstadt. Es kommt darauf an, wer man genau ist.«

»Okay, das kriegen wir schon hin.«

Bevor Carlotta sich mit ihrem Handy beschäftigte, wollte sie sich in der Nähe umschauen. Es war wichtig, dass sie gut geschützt waren und nicht so schnell entdeckt wurden. Hier konnten sie einigermaßen sicher sein, die nicht allzu hohen Bäume schützten sie, auch wenn sie die meisten ihrer Blätter verloren hatten.

Sie hatte schon ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte Maxine versprochen, sich zu melden. Und eigentlich war sie schon über der Zeit.

Wenn sie jetzt erzählte, in welch eine Lage sie geraten war, würde die Tierärztin aus allen Wolken fallen. Carlotta hoffte nur, dass sie Maxine nicht zu sehr störte.

Die Stimme der Tierärztin war schnell zu hören. »Na endlich, Carlotta, ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Ach, das musst du nicht.«

»Tatsächlich nicht? Deine Stimme klingt irgendwie anders.«

Carlotta schnaufte. »Nun ja«, gab sie zu. »So richtig glatt ist mein Ausflug nicht verlaufen, das muss ich schon zugeben.«

Nach diesem Geständnis herrschte zunächst ein kurze Pause.

»Ich hatte es im Gefühl«, flüsterte Maxine Wells dann. »Was ist denn genau passiert?«

»Ja - ahm…« Carlotta wusste nicht so recht, wie sie anfangen sollte.

Dafür fragte Maxine: »Wo steckst du eigentlich?«

»Nicht weit von Melrose entfernt. Es gibt hier in der Nähe einen kleinen See, dort habe ich eine Pause eingelegt. Die tut mir und auch Livia gut.«

Das war ein Anfang, und Maxine hakte auch sofort ein. »Wer ist Livia?«

»Eine junge Frau. Aber nicht viel älter als ich. Sie sieht aus wie ein Mensch. Das ist sie nicht, wie sie mir selbst gesagt hat. Sie ist mehr ein Engel.«

»Bitte?«

»Ja, ein Engel.«

Die Tierärztin war erst mal sprachlos. Sie ließ sich Zeit, um das Gehörte zu verdauen. Dabei überlegte sie, ob Carlotta ihr ein Märchen erzählen wollte. Aber welchen Grund hätte sie gehabt, von einem Engel zu sprechen, wenn er dies nicht auch war?

»Kannst du mir genau berichten, was passiert ist?«

»Ja, das wollte ich. Hast du denn Zeit?«

»Habe ich.«

Carlotta hatte sich schon zurechtgelegt, was sie berichten wollte. Sie war davon überzeugt, dass Maxine ihr Glauben schenkte, denn zu viele ungewöhnliche Dinge hatten die beiden schon erlebt. Da waren die normalen Gesetze der Welt auf den Kopf gestellt worden und sie hatten sich mit Vorgängen befassen müssen, von denen sie früher nicht mal gedacht hatten, dass es so etwas überhaupt gibt.

Maxine Wells hatte sich vorgenommen, genau zuzuhören, und das tat sie jetzt auch. Mit keinem Wort und keiner Frage unterbrach sie das Vogelmädchen, das froh war, wenig später alles gesagt zu haben, und sich mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn abwischte.

»Das ist mir passiert, Max.«

Die Tierärztin schwieg. Erst nach einer Weile fand sie ihre Sprache wieder. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Carlotta. Aber man kann dich einfach nicht allein lassen. Es passiert immer wieder etwas. Das ist wie ein Fluch.«

»Schon, Max. Nur kann ich daran nichts ändern. Ich habe es nicht freiwillig getan.«

»Das weiß ich ja. Bist du denn sicher, dass diese Livia verfolgt wird?«

»Sie hat es mir so gesagt. Ich glaube ihr auch, denn ich habe ebenfalls diese seltsamen Stimmen gehört, aber niemanden zu Gesicht bekommen. Das sind unsichtbare Verfolger gewesen, wobei Livia von Teufeln gesprochen hat.«

»Da wird sie sich wohl nicht geirrt haben. Jetzt seid ihr also zu zweit auf der Flucht.«

»So sieht es aus.«

»Und ihr wisst nicht, wohin ihr sollt?«

»Doch, aber…«

»Zu mir?«

»Das dachte ich mir.«

»Das ist keine Frage, ihr könnt kommen.«

»Danke.«

»He, nicht so voreilig. Was ist mit den Verfolgern? Könnten sie noch in der Nähe sein?«

»Moment.« Carlotta wandte sich an Livia, die ein wenig abseits stand und eine angespannte Haltung eingenommen hatte. »Spürst du die Verfolger? Hörst du etwas?«

»Nein.«

»Dann haben wir sie abgehängt?«

»Ich schätze. Aber sicher bin ich mir nicht.«

»Okay, das reicht.« Carlotta lächelte Livia zu, bevor sie wieder mit der Tierärztin sprach. Sie erklärte ihr, was sie erfahren hatte, und hoffte, dass Maxine einigermaßen zufriedengestellt war, was sie auch zugab und erst dann ihre Bedenken preisgab.

»Zum einen«, sagte sie, »frage ich dich, wie du zu mir kommen möchtest. Fliegen?«

»Das weiß ich nicht. Es ist schon ein wenig riskant. Um Melrose herum herrscht mehr Verkehr.«

»Das dachte ich mir. Ein Taxi wird es hier wohl nicht geben.«

»Dann müssen wir es auf eine andere Art versuchen.«

Carlotta wartete darauf, dass Maxine einen Vorschlag hatte. Das war der Fall, denn sie sprach davon, dass es besser war, wenn sie sich in den Wagen setzte und losfuhr.

»Aber was ist mit der Praxis und mit deinem Job?«

»Die kann ich schließen. Hier ist im Moment alles ruhig. Erkläre mir aber noch mal genau, wo du steckst. Ich kenne ja die Gegend nicht, da musst du mir schon helfen.«

»Gern.«

So hörte die Tierärztin, was ihr Ziehkind sah, und konnte sich ein Bild machen.

»Das habe ich verstanden. Bleibt da. Und sollte es Probleme geben, ruf bitte an. Ich nehme das Telefon mit und bin jederzeit für euch erreichbar.«

»Okay.«

»Ach, da ist noch etwas, Carlotta. Auch wenn du mich auslachst über das, was ich dir zu sagen habe, ich werde leider den Eindruck nicht los, dass dein Erlebnis erst der Beginn einer großen Sache ist. Und deshalb möchte ich etwas Bestimmtes tun. Ich werde John Sinclair in London anrufen und ihm von deinem Erlebnis berichten. Vielleicht hat er eine Idee. Möglicherweise ahnt er sogar, was hinter all dem steckt. Bist du einverstanden?«

»Immer doch.«

»Gut, dann bleiben wir in Verbindung. Ich werde mich beeilen. Und ihr habt euch ja einen recht guten Platz ausgesucht, denke ich.«

»Ja, bis bald.« Carlotta musste nach diesem Telefonat erst mal tief durchatmen. Sie fühlte sich jetzt wohler und hoffte, das Richtige getan zu haben.

Sie sah die großen Augen ihrer neuen Freundin auf sich gerichtet und lächelte, denn sie musste Livia beruhigen und ihr ein positives Gefühl geben.

»Es ist alles okay und gut gelaufen. Wir werden von meiner Ziehmutter abgeholt.«

»Ehrlich?«

»Ja, wir müssen nicht fliegen, was zu riskant gewesen wäre. Hier herrscht zu viel Betrieb.«

»Und du willst nicht entdeckt werden?«

»So ist es. Du gehörst wirklich zu den wenigen Personen, die über mich Bescheid wissen. Und ich denke mir, dass du dies für dich behalten wirst. Oder?«

»Das verspreche ich.«

»Okay, dann können wir nur noch warten.«

So ganz einverstanden war Livia damit nicht, denn sie sagte: »Nimm es mir nicht übel. Aber ich habe vorhin einen Bus gesehen, der in Richtung Melrose fuhr. Wäre das nichts für uns?«

»Ich denke nicht.«

»Und warum nicht?«

Carlotta zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, dass wir beide zu stark auffallen. Ich noch mehr als du.«

»Wegen deiner Flügel?«

»Ja.«

»Kannst du die nicht verstecken?«

»Schon. Aber im Bus sind mir zu viele Menschen. Da fühle ich mich eingeengt. Wie es der Teufel will, könnten wir in eine Lage geraten, in der ich auffalle. Auch du siehst nicht aus wie jedermann.«

»Das stimmt schon.«

»Siehst du«, sagte Carlotta lächelnd. »Und deshalb ist es besser für uns, wenn wir hier auf Maxine Wells warten. Sie ist super okay. Sie wird dir gefallen.«

Livia nickte. Leichte Bedenken hatte sie schon. Oder mehr Unsicherheiten.

»Wann ungefähr könnte sie denn hier sein?«

»Au! Frag mich was Leichteres. Das kann ich dir nicht sagen. Lange wird es sicher nicht dauern. Wir haben hier ja keinen Verkehr wie in der Großstadt.« Sie hob die Schultern. »Ich rechne mindestens mit einer halben Stunde.«

Livia nickte nur. Sie war mit sich selbst beschäftigt, und Carlotta sah ihr an, dass sie gewisse Probleme hatte, denn sie wirkte plötzlich verunsichert.

»Was ist los mit dir?«

»Ich weiß es nicht.« Dann nickte sie. »Doch, ich weiß es schon, ich weiß es sogar sehr genau. Ich bekomme Angst.«

Carlotta nahm den Satz sehr ernst. Sie ging einen Schritt auf Livia zu.

»Und wovor hast du Angst?«

»Ich kann meine Verfolger nicht vergessen. Diese - diese - Teufel.«

»Sind sie das wirklich?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich habe sie so genannt. Es gibt sie schon so lange.«

»Wie dich?«

Livia überlegte. Ob ihr die Antwort schwerfiel, wusste Carlotta nicht.

Möglicherweise suchte sie nach einer Ausrede, die sie noch nicht über die Zunge bekam. Dann winkte sie mit einer schnellen Bewegung ab.

»Lassen wir es dabei.«

»Wobei?«

»Ob die Teufel kommen oder nicht.«

»Kennst du sie denn?«

Livia hob die Schultern. Sie gab eine ausweichende Antwort. »Es gibt sie schon lange.«

»Und weiter?«

»Was meinst du?«

»Haben Sie auch mit Engeln zu tun? Auch wenn du sie als Teufel bezeichnest?«

Livia schloss für einen Moment die Augen. Sie musste erst nachdenken, winkte schließlich ab und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß es nicht genau. Sie können beides sein, aber…«

»Und was bist du?«

Livia sah aus, als wollte sie eine Antwort geben. Sie tat es jedoch nicht, denn urplötzlich sah sie aus, als wäre sie erstarrt. Sie stand bewegungslos auf der Stelle. Der Blick war nach vorn gerichtet und hatte dabei einen Ausdruck angenommen, als würde sie ins Leere schauen und dabei nach innen horchen.

Das bereitete Carlotta schon Sorgen. Mit leiser Stimme fragte sie: »Was ist los?«

Livia nickte. »Sie wissen Bescheid.«

»Deine Verfolger?«

»Ja, ja.« Die Stimme klang hektisch. »Sie sind schon da…«

»Wo denn?«

Livia drehte sich im Kreis. »Überall«, flüsterte sie. »Man kann sie nur nicht sehen.«

Carlotta dachte daran, dass sie schon einmal die Stimmen gehört hatte.

Jetzt konzentrierte sie sich erneut darauf, aber es war schwer, etwas zu hören, da sie den Wind in den Ohren spürte, der auch über das Wasser wehte und die Oberfläche zum Kräuseln brachte.

Aber da war noch etwas anderes, was nichts mit dem Wind zu tun hatte.

Das Säuseln, das Flüstern der Stimmen, und das war ganz in ihrer Nähe aufgeklungen.

»Hörst du sie auch?«, fragte Livia, wobei ihre Stimme mehr ein Hauch war.

Carlotta wollte antworten. Sie kam nicht dazu, denn plötzlich legten sich von hinten zwei unsichtbare Hände um ihren Hals und zerrten sie zurück…

***

»Ach nein«, sagte ich nur, als ich mich gemeldet hatte. »Maxine! Das ist eine Überraschung.«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

»Dabei rufe ich dich nicht grundlos an, John.«

»Lass mich raten. Du willst mir nicht nur einen guten Tag wünschen, sondern auch fragen, wie es mir geht und…«

»Nein, nein, so ist das nicht«, sagte sie und lachte leise. »Ich habe in London angerufen und erfahren, dass du dich hier in Schottland aufhältst.«

»Das stimmt.« Ich schlug ein Bein über das andere. »Allerdings muss ich dir sagen, dass ich mich bereits auf dem Rückweg befinde, um in Edinburgh in die Maschine zu steigen.«

»Und wo bist du jetzt?«

»Ich sitze in einem Café in Lauder.«

»Das trifft sich gut.«

Ich war leicht überrascht. »Wie kommst du darauf?«

»Dann kannst du schnell bei mir sein. Ich gebe nur Carlotta noch Bescheid.«

Ich gönnte mir zwei Atemzüge und sagte dann: »Halte mich nicht für unterbelichtet, aber im Moment verstehe oder begreife ich gar nichts. Von Lauder bis Dundee ist es kein Katzensprung.«

»Moment, John. Wer sagt denn, dass ich in Dundee bin? Ich rufe von Melrose aus an.«

»Aha.«

»Das ist nicht weit von Lauder weg. Nicht mal zwanzig Kilometer. Oder soeben. Fahr über die A68, und du bist fast da.«

»Aber mein Flieger…«

»Der kann warten. Ich möchte ja nicht nur, dass wir uns die Hände schütteln. Ich habe schon einen anderen Grund, dich herzubitten.«

Oh, ich hatte schon geahnt, dass da etwas auf mich zukommen würde.

»Und um was geht es genau?«

»Das kann ich dir nicht direkt sagen, John. Carlotta rief mich an, und was sie sagte, sollte dich interessieren. Es mag Zufall oder Bestimmung sein, aber was sie mir erzählt hat, das klang nicht besonders gut, und ich wäre froh, wenn ich dich an meiner Seite hätte.«

»Okay, ich bin ganz Ohr.«

Maxine schweifte nicht ab, sondern brachte die Dinge auf den Punkt. Ich hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen, und war schon nach kurzer Zeit überzeugt, etwas tun zu müssen. Was Carlotta da erlebt hatte, das hörte sich leider gar nicht gut an.

»Hast du jetzt verstanden, John?«

»Ich denke schon.«

»Könntest du deinen Rückflug verschieben?«

»Das werde ich.«

»Okay, dann warte ich auf dich. Ich sage dir nur noch, wo du mich finden kannst.«

»Tu das.«

Es dauerte nicht lange. Nicht mal zwei Minuten später saß ich im Wagen und fuhr in Richtung Süden.

***

Maxine Wells atmete tief durch. Sie stieß dabei die Luft aus. Es war ein Laut der Erleichterung, denn sie war heilfroh, dass John Sinclair zugestimmt hatte.

Was Carlotta ihr berichtet hatte, war zwar nicht so schlimm gewesen und hatte sich nach keiner direkten Bedrohung angehört, aber sie war eine Person, die weiter dachte. Und da konnte es durchaus sein, dass Carlottas Erlebnis erst der Anfang war, dass viel Gewaltigeres dahintersteckte.

Die Tierärztin wollte Carlotta die gute Nachricht mitteilen. Sie musste ja auch Bescheid wissen, dass es länger dauern würde, bis Maxine bei ihr eintraf. Aber mit John Sinclair. Das würde Carlottas Stimmung heben.

Sie nahm das Handy noch mal in die Hand, um das Vogelmädchen anzurufen.

Der Ruf ging durch. Nur nahm niemand ab.

Sie startete einen zweiten Anruf. Erneut ohne Erfolg.

Das war der Moment, in dem sie unruhig wurde und ein Gefühl der Beklemmung erlebte.

Carlotta war zu weit weg, als dass man ihr hätte helfen können. Und so schickte Maxine ihr nur eine SMS. Mehr konnte sie nicht tun.

Ab jetzt hoffte sie, dass die Zeit doppelt so schnell verflog wie normal…

***

Nichts, gar nichts konnte sie tun. Die unsichtbaren Hände wirkten wie Eisenklammern und nahmen Carlotta die Luft.

Sie brauchte einen Augenblick, um zu reagieren. Zuerst war sie steif wie ein Brett, dann fing sie an, sich zu wehren, und schlug um sich.

Gleichzeitig bewegte sie ihre Füße, um nach hinten zu treten, aber sie fand keinen Feind.

Dennoch blieben die unsichtbarer Klauen an ihrem Hals, und mit einer schnellen Bewegung wurde Carlotta herumgewirbelt. Sie fürchtete um ihre Flügel, die ihr womöglich gebrochen werden konnten, aber die Angst musste sie nicht haben, denn die unsichtbaren Hände ließen sie los.

Der Schwung war so groß, dass sich das Vogelmädchen nicht mehr fangen konnte. Es stolperte über seine eigenen Füße und fiel. Der Untergrund war glücklicherweise nicht hart. Das Gras dämpfte den Fall.

Trotzdem hatte sie Probleme, und sie hörte Livias Schrei. Der sorgte dafür, dass sie wieder auf die Füße kam und breitbeinig stehen blieb.

Auch ihre Leidensgenossin hatte es erwischt. Sie wurde noch gehalten.

Zwar stand sie ebenso breitbeinig wie Carlotta, aber ihr Körper war dabei nach hinten gebogen, und das kam nicht von ihr. Da waren Hände, die keiner sah, die trotzdem vorhanden waren und Livia umklammerten.

Carlotta dachte darüber nach, was sie tun sollte.

Wegfliegen?

Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Nur hätte sie Livia dann im Stich lassen müssen, und das wollte sie nicht. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob ihr die Flucht durch das Fliegen überhaupt gelang. Die andere Seite war ebenfalls in der Lage, sich unorthodox zu bewegen, und das musste sie berücksichtigen. Sie wollte nicht, dass es zu einer Jagd kam.

Und dann fiel ihr noch etwas auf.

Bisher hatte sie von den Angreifern nichts gesehen. Jetzt hatte sie den Eindruck, nicht genau hingeschaut zu haben, denn die Angreifer waren trotzdem irgendwie sichtbar. Zwar nicht als normale Körper, wohl aber als Umrisse, die sich leicht zitternd in der Luft abhoben. Es war schon ein Phänomen, das Carlotta zunächst nicht glauben konnte und dabei den Kopf schüttelte, aber sie waren vorhanden. Geheimnisvolle Gestalten, nicht mehr als Umrisse und zudem nicht ausgefüllt.

Das war der eine Punkt. Es gab noch einen zweiten, und der sorgte dafür, dass ihre Probleme nicht kleiner wurden. Urplötzlich hatte sie den Geruch wahrgenommen. Nein, kein Geruch, es war mehr ein Gestank, der sie umgab und der zudem permanent gegen sie wehte.

Um den Gestank zu beschreiben, passte eigentlich nur ein Begriff. Widerlich.

Oder Ekel erregend.

Süßlich, eklig, dafür sorgend, dass einem übel wurde.

Verwesungsgeruch!

Ja, genau das war es. Das musste es sein.

Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, da hatte sie das Gefühl, schreien zu müssen, weil ihr zugleich ein weiterer Gedanke gekommen war.

Ich bin von Toten umgeben! Oder von Gestalten, die etwas mit verwesenden Leichen zu tun haben. Ausgerechnet das hat mich jetzt erwischt.

Grauenhaft…

***

Es war keine Einbildung. Den Gestank gab es wirklich. Er glich einem unsichtbaren Dampf, der sich um sie herum verdichtet hatte. Sie traute sich kaum, den Mund zu öffnen und nach Luft zu schnappen. Carlotta hielt den Atem an, was sie aber nicht lange durchhalten konnte. Sie musste Luft holen und atmete nur behutsam durch die Nase.

Gewöhnen konnte sie sich an diesen Gestank nicht. Aber sie war auch nicht die Einzige, die sich mit diesem Geruch auseinandersetzen musste. Ihr gegenüber stand Livia, und Carlotta glaubte nicht, dass sie davon verschont geblieben war.

»He, riechst du es auch?«

»Ja.«

Das war für das Vogelmädchen keine Antwort. »Und? Was sagst du dazu? Bitte ich…«

»Das sind sie. Sie haben mich gefunden. Die Teufel, von denen ich dir erzählt habe. Und jetzt werden sie uns mitnehmen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wohin denn?«

»In die Stadt…«

Carlotta lachte. »In die der Engel oder in die der Teufel?«

»Das bleibt sich gleich. Es spielt keine Rolle. Die Stadt der Engel ist auch die der Teufel. Sie vereinigt beides. Mal ist sie das eine, mal das andere.«

»Und was passiert dort?«

»Dann sind wir Gefangene. Sie lassen so leicht keinen entkommen. Und wenn es jemand schafft, so wie ich, dann holen sie ihn schnell wieder zurück.«

Carlotta fragte: »Was ist mit diesem Geruch? Das ist doch ein Leichengestank - oder?«

»Ja, ist es. Aber der gehört zu ihnen und…«

Urplötzlich war die Melodie zu hören. Sie kam aus dem Handy, zu dem Carlottas Hand zuckte. Es war eine rein instinktive Bewegung, die auch nicht unterbrochen wurde. Sie konnte das flache Ding hervorholen, mehr war nicht möglich, denn der Angriff erfolgte urplötzlich.

Wieder hatte sie die Hand oder den Arm nicht gesehen, der Treffer allerdings war schon zu spüren. Ein harter Schmerz durchzuckte ihr Gelenk.

Sie ließ das Telefon fallen, das ab jetzt unerreichbar für sie war.

Wie vom Himmel gefallen erschien vor ihr ein neuer Umriss. Eine Welle von Gestank wehte in ihr Gesicht.

Carlotta klappte den Mund zu. Sie hätte auch gern die Augen geschlossen, was sie nicht schaffte, denn die Gestalt vor ihr war dichter geworden und bestand nicht mehr nur aus Umrissen. Dass es sich dabei um Fleisch handelte, wollte sie nicht glauben. Sie sah aber, dass die Gestalt nackt war oder fleischfarbene Kleidung trug, so sicher war das nicht zu erkennen.

Und ein Gesicht?

Ja, es gab auch ein Gesicht. Noch war es nur so etwas wie ein breiter Fleck, der immer näher an sie herankam, sodass sich auch der Geruch verstärkte.

Sie hörte ein Kichern. Oder ein ähnliches Geräusch. Jedenfalls gefiel es ihr nicht.

Plötzlich wurde sie gepackt. Jemand riss sie an den Schultern herum.

Etwas Hartes traf ihren Kopf, sodass sie das Gefühl hatte, ihr Schädel würde explodieren.

Sie hörte noch Livias leisen Schrei, dann tauchte sie ein in die Schwärze und glitt in die Tiefen der Bewusstlosigkeit…

***

Ich sah es Maxine Wells an, dass etwas passiert sein musste, als ich aus meinem Leihwagen stieg, den ich an der Seite des kleinen Hauses geparkt hatte.

Die Fahrt war gut verlaufen. Ich hatte keine Probleme gehabt, das Ziel zu finden. Von unterwegs hatte ich in London angerufen und erklärt, dass ich noch bleiben musste, weil es Probleme gab. Mehr konnte ich nicht erklären, weil ich nichts Genaues wusste.

Und jetzt hatte ich ein ungutes Gefühl, obwohl sich Maxine in meine Arme warf, um mich zu begrüßen. In ihrem Gesicht stand zu lesen, dass etwas nicht so gelaufen war, wie es eigentlich hätte laufen sollen, und das beunruhigte mich schon.

»Ich bin froh, dass du da bist, John!« Ich hatte sie so weit von mir geschoben, dass ich ihr Gesicht sehen konnte, und dabei hatte ich festgestellt, dass sie die Augen geschlossen hielt.

»Was ist passiert, Max?«

»Komm rein.«

Sie ließ mich los, nahm aber meine Hand, als fürchtete sie sich davor, dass ich ihr weglaufen würde. Wir gingen auf den Eingang des kleinen Hauses zu, in dem auch eine Praxis lag, in der Maxine die Vertretung für die Kollegin übernommen hatte. 1 Dorthin gingen wir nicht. Ich wurde in eine Küche geführt und setzte mich dort auf einen Stuhl.

Auch Maxine nahm Platz. Sie tat es mit recht steifen Bewegungen. In ihren Augen sah ich den Ausdruck einer starren Besorgnis, und so stellte ich meine erste Frage zwangsläufig.

»Was ist passiert?«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Carlotta ist nicht mehr da, wo sie sein sollte, denke ich.«

»Bitte?«

»Ja, ja. Sie ist verschwunden, John.«

»Bist du dir sicher?«

»So gut wie.«

»Ich höre.«

Die Tierärztin leckte über ihre Lippen. Dann wühlte sie mit den gespreizten Fingern durch ihr dunkelblondes Haar und berichtete, dass sich Carlotta nicht am Handy gemeldet hatte.

»Dabei habe ich es mehrmals versucht.«

»Ja, das hört sich nicht gut an.«

»Das ist auch nicht gut.« Sie atmete schwer. »Ich gehe davon aus, dass man sie entführt hat.«

Einen Moment dachte ich nach, bevor ich wieder das Wort ergriff.

»Hast du mir nicht von einer zweiten Person erzählt, die bei ihr war?«

»Ja, diese Livia.«

»Genau. Und was ist mit ihr?«

Maxine hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, John. So leid es mir tut.«

Das hörte sich wirklich nicht gut an. Ich wusste zunächst auch keine Antwort zu geben. Ich schwieg, schaute in das Gesicht der Tierärztin und sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, John. Es ist alles so grausam. Bitte, gib mir einen Rat, sonst weiß ich nicht, was ich noch…« Sie schüttelte den Kopf und raufte erneut ihr Haar. »Es ist alles meine Schuld. Ich hätte Carlotta nicht allein fliegen lassen dürfen.«

»Nein, nein, so darfst du nicht denken, Max. Carlotta ist kein kleines Kind mehr. Sie braucht eine gewisse Selbstständigkeit, und sie hat oft genug bewiesen, dass sie auch allein zurechtkommt. Da musst du dir keine Gedanken machen.«

»Denkst du wirklich so?«

Ich senkte den Blick. »Nein. Ich habe nur versucht, dich zu trösten, das ist alles.«

»Danke, John, ich weiß ja, dass auch du dir Sorgen machst. Nur hat es keinen Sinn, wenn wir hier herumsitzen und uns gegenseitig deprimieren. Ich denke, dass wir bei unserem Plan bleiben sollten.«

»Das stimmt. Wir werden dorthin fahren, wo wir hinfahren wollten.«

»Ja.« Die Tierärztin stand auf. »Ich musste nur kurz mit dir sprechen.«

Auch ich erhob mich. »Kennst du dich aus?«

»Nein, hier nicht. Aber Carlotta hat mir den Weg recht gut beschrieben. Zudem habe ich im Büro nebenan eine Karte von dieser Gegend gefunden. Wir finden den Ort schon.«

»Und wie sieht es mit der Praxis aus?«

»Geschlossen. Es bleibt dabei.«

Es war gut, dass Maxine alles vorbereitet hatte. Es kam nur darauf an, dass wir diesen Treffpunkt auch tatsächlich fanden. Das Fahrzeug konnten wir uns aussuchen.

Als Maxine ihre dicke Jacke überstreifte, schlug sie vor, ihren Geländewagen zu nehmen.

»Das ist gut. Man weiß nie, wo wir rumfahren müssen.«

»Eben.« Sie schloss die Haustür ab. »Willst du fahren?«

»Nein, übernimm du das Lenkrad. Ich habe ja die Karte.« Sie hatte Max noch aus dem Büro geholt.

Bevor sie startete, schloss sie für eine Weile die Augen. Dabei bewegten sich ihre Lippen, ohne dass ich etwas hörte. Ich ging allerdings davon aus, dass sie im Stillen betete. Auch ein Zeichen, wie sehr sie an Carlotta hing. Beide waren wirklich zusammengewachsen, und das Verhältnis zwischen ihnen wurde immer enger, sodass es schon einer Mutter-Kind-Beziehung gleichkam.

Dann ging ein Ruck durch die Tierärztin. Ich kannte sie als eine Frau, die niemals aufgab, die eine Kämpferin war. Das hatte sie mir schon oft genug bewiesen, und ich hoffte, dass sie diese Kraft auch jetzt nicht verlassen hatte.

»Dann wollen wir mal!«, flüsterte sie und gab Gas…

***

Auf einer schmalen Straße fuhren wir von Melrose aus in Richtung Süden. Auf einem Wegweiser las ich den Namen eines Ortes, der Darnick hieß. Den Namen hatte ich noch nie gehört.

Es dauerte nicht lange, dann hatten wir ihn erreicht.

Es war nur eine kleine Ansammlung von Häusern, mehr nicht, und hier hörte die normale Straße in Richtung Süden auch auf. Man konnte über eine schmale Schotterstraße weiterfahren, und dieser Weg führte in die Cauldshiels Hills und zu einem Loch mit dem gleichen Namen.

»Das muss der kleine See sein, von dem Carlotta gesprochen hat«, sagte ich.

»Ja, das denke ich auch.«

»Dann sind wir richtig.«

Sie warf mir einen schnellen Blick zu. »Versuchst du mich jetzt aufzumuntern?«

»Nun ja. Menschen in unserer Situation sollten sich auch an den kleinsten Erfolgen freuen.«

»Stimmt.«

Wie gesagt, es existierte keine normale Straße. Aber querfeldein durch die seichte Hügellandschaft mussten wir auch nicht fahren, wir konnten über einen Weg rollen, der uns irgendwann zu diesem See mit dem fast unaussprechlichen Namen bringen würde.

Ein schnelles Fahren war nicht möglich. Trotz des Geländewagens mussten wir uns der Topografie anpassen. Der Boden war nicht nur glatt, er glitt oft einer Holperstrecke, dessen Bewuchs noch ein sattes Grün zeigte, das sich nicht mehr lange halten würde, denn das winterliche Braun wartete bereits.

Ich ging davon aus, dass wir hier die letzten schönen Tage erlebten, bei denen die Sonne noch mal beweisen konnte, wozu sie fähig war, obwohl sie kaum noch wärmte. Die ersten Herbststürme lagen bereits auf der Lauer, und sie kamen in diesem Jahr schon recht spät.

Ich überließ Maxine weiterhin die Fahrerei und kümmerte mich um die Landschaft. Sie bestand aus einer sanften Hügelkette, auf der sich hin und wieder Bewuchs zeigte. Nur ab und zu gab es hier Waldinseln, meist Niederwald und wildes Gestrüpp.

Zwar hatte Maxine mir nicht gesagt, wie weit der See vom Ort aus entfernt lag, doch ich ging davon aus, dass wir nicht mehr lange zu fahren brauchten, um das Gewässer zu erreichen.

Das traf auch zu.

Nachdem eine Kurve hinter uns lag, die um einen Hügel herumgeführt hatte, sahen wir das Gewässer flach vor uns liegen. Mit einer Oberfläche, auf der ein schwacher Wind ein Kräuselmuster hinterlassen hatte. Das Wasser wirkte dunkel, als hätte jemand blaue und grüne Tinte miteinander vermischt.

»Geschafft!«, murmelte ich.

»Nein, John. Höchstens ein Teilstück. Oder kannst du mir sagen, wo wir Carlotta finden können?«

»Leider nicht. Aber hat sie dir nicht so etwas wie eine Beschreibung übermittelt?«

»Ja, das hat sie.« Maxine fuhr langsamer, damit sie mehr Zeit hatte, sich umzuschauen, und sie deutete auf das von uns aus gesehen linke Ufer hin.

Dort wuchs der Niederwald. Bäume, die nicht sehr hoch wurden, aber auch große Teile ihres Laubes verloren hatten, sodass sich ein bunter Teppich hatte bilden können.

Auch jetzt fielen noch Blätter ab, landeten zumeist auf dem Boden. Aber einige von ihnen wurden auch bis auf das Wasser getrieben, wo sie wie kleine Boote schaukelten.

Die Konsistenz des Erdbodens änderte sich. Er wurde weicher. Wir waren etwas zu nahe an das Ufer herangekommen und suchten nach einem Platz, an dem wir anhalten konnten.

Der war bald gefunden. Ein paar wenige Schritte reichten aus, um den See zu erreichen.

»Hier hätte Carlotta eigentlich warten sollen«, bemerkte Maxine und hob die Schultern. »Sie ist verschwunden.«

Ich hatte den gepressten Klang ihrer Stimme gehört und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bitte, Max, noch ist nichts entschieden. Wir schaffen das schon.«

»Meinst du?«

Ich knuffte sie an. »He, was ist los mit dir? Du bist doch sonst nicht so pessimistisch.«

»Ich weiß. Aber heute ist alles anders. Ich habe ein ziemlich schlechtes Gefühl. Bisher ist alles gut gelaufen, was Carlottas Aktivitäten betraf, aber jetzt…?«

»Noch wissen wir nichts, Max. Und was sie alles in der Vergangenheit erlebt hat, war nicht von schlechten Eltern. Sie hat es jedes Mal geschafft. Daran solltest du auch denken.«

»Ja, das weiß ich. Trotzdem mache ich mir Vorwürfe. Es liegt in meiner Natur. Ich muss ja tagtäglich mit der Befürchtung leben, dass Carlottas Geheimnis entdeckt wird. Und das ist nicht leicht.«

»Stimmt.«

Maxine ließ das Thema bleiben, sie wischte einmal kurz über ihre Augen und blickte sich um, wobei sie die niedrigen Bäume genau beobachtete.

Sie entfernte sich ein paar Meter von mir und hielt dann an. Dabei breitete sie ihre Arme aus und nickte.

»Ich glaube, dass ich den Ort gefunden habe, John.«

»Okay.« Ich ging zu ihr und suchte den Boden nach Spuren ab. Zu finden waren keine. Uns fiel nichts auf. Außerdem änderte sich das Bild ständig, weil der Wind die Blätter immer wieder bewegte.

Ich ging an Maxine vorbei, weil ich mich auch zwischen den Bäumen umschauen wollte. Es konnte sein, dass Carlotta etwas hinterlassen hatte, was uns auf ihre Spur bringen sollte. Leider musste ich passen.

Da war nichts zu entdecken.

Oder doch?

Mir fiel etwas anderes auf. Das lag nicht auf dem Boden, sondern in der Luft.

Es war der Geruch!

Im ersten Moment stutzte ich, weil ich an eine Täuschung glaubte. Dann fing ich an zu schnuppern, und zwar so laut, dass Maxine Wells aufmerksam wurde.

»Was ist denn los, John?«

Ich streckte einen Arm zur Seite. »Warte noch.« Ich wollte mich in meiner Konzentration nicht stören lassen. Dabei ging ich einen kleinen Schritt nach vorn, schloss sogar die Augen, um mich besser auf den Geruch konzentrieren zu können, und wusste in diesem Augenblick, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Ja, er war vorhanden!

Maxine hatte mich erreicht. Sie stand jetzt so dicht neben mir, dass sie mich berührte. Auch sie saugte die Luft ein und drehte ihren Kopf zur Seite, um mich anzuschauen.

»Was ist das für ein ekliger Geruch?«

»Das ist sogar ein Gestank.«

»Ja. Und weiter?«

Meine Stimme war nur ein Flüstern, als ich sagte: »Es ist der Geruch von Verwesung. Leichengestank, um es drastischer zu sagen…«

***

Die Erklärung hatte keinem von uns Freude bereitet, aber sie entsprach der Wahrheit.

Es vergingen Sekunden, in denen keiner von uns reagierte, bis Maxine Wells neben mir aufstöhnte und zunächst mal nichts sagen konnte, weil ihr meine Antwort die Sprache verschlagen hatte.

Erst nach einer ganzen Weile sagte sie: »Das kann doch nicht stimmen, John. Leichengestank! Himmel, wie kommt es, dass…«

Ich unterbrach sie. »Es hat nichts mit Carlotta zu tun. Oder nur indirekt. Aber du kannst dich auf mich verlassen. Ich kenne diesen Gestank gut.«

»Und was kann das mit Carlotta zu tun haben?«, fragte sie aufgeregt.

»Das weiß ich noch nicht.«

»Sie riecht doch nicht so!«

»Nein, sie nicht. Aber andere.«

»Und wer?«

Ja, da musste ich nachdenken. Ich hätte es mir leicht machen können, aber mir wollte die erste Erklärung nicht über die Zunge kommen.

»Bitte, John. Ich sehe dir doch an, dass du etwas weißt. Oder darüber nachdenkst.«

»Ghouls…« Das Wort hatte ich gar nicht aussprechen wollen, jetzt war es mir wie von selbst herausgerutscht, und Maxine hatte es sehr wohl verstanden.

»Was ist das - Ghouls?«, murmelte sie.

»Es sind die widerlichsten Dämonen, die ich kenne. Schleimige Gestalten, die sich von Leichen ernähren und nach Verwesung stinken.«

»O Gott!« Sie hatte die Antwort hervorgewürgt und presste ihre Hand gegen die Lippen. Dann drehte sie sich von mir weg, als würde ich so stinken.

Einen Moment später hörte ich ihren leisen Schrei, der sich wirklich nicht gut anhörte.

Ich drehte mich um, blickte auf Maxines Rücken und erkannte ihre gebückte Haltung, aus der sie zu Boden schaute, als hätte sie dort etwas entdeckt.

Bevor ich sie danach fragen konnte, bückte sie sich und hob einen Gegenstand auf, der bisher im Laub versteckt gelegen hatte. Er verschwand beinahe in ihrer Hand, aber ich hatte ihn trotzdem erkannt.

Es war ein Handy.

Damit drehte sie sich um, den Blick starr auf den schmalen Apparat gerichtet. Sie brauchte mir nicht zu sagen, was er war oder wem er gehörte. Da wusste ich schon Bescheid, nickte ihr zu und flüsterte: »Es ist Carlottas Handy, nicht wahr?«

Maxine nickte nur.

Danach schwiegen wir beide. Jetzt hatten wir den endgültigen Beweis dafür, dass das Vogelmädchen entführt worden war. Nur das Handy hatte man vergessen.

Es funktionierte noch. Maxine stellte die Wahlwiederholung ein und entdeckte ihre eigene Nummer. Kopfschüttelnd flüsterte sie: »Carlotta hat alles versucht, John. Ich habe das Gefühl, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden.«

Ich konnte sie verstehen, dachte selbst rationaler und fragte: »Kann man damit auch Fotos schießen?«

»Ja.«

»Dann schau mal nach, ob welche gespeichert sind.« Ich setzte eine gewisse Hoffnung darauf, die sehr schnell enttäuscht wurde, denn Maxine schüttelte den Kopf.

»Nichts, John.«

»Schade.« Sie ließ das Handy wieder verschwinden, gab sich aber nicht geschlagen und nahm das Thema wieder auf. »Bist du denn sicher, John, dass Carlotta in die Hände dieser - dieser - Ghouls gefallen ist? Das kann ich mir kaum vorstellen. Sie hat von Livia erzählt, und sie ist bestimmt kein weiblicher Ghoul, der nach Verwesung stinkt.«

»Das sicherlich nicht«, gab ich zu.

»Gibt es denn noch eine andere Möglichkeit?«

Es war eine gute Frage, und ich hatte ebenfalls über sie nachgedacht, denn mir war dabei etwas Bestimmtes in den Sinn gekommen.

Es gab Wesen, die ebenfalls einen Leichengeruch absonderten, und damit hatte ich bereits zu tun gehabt.

»Sag doch was, John, bitte.«

»Ja, ich denke an die Nephilim.«

Über das letzte Wort konnte die Tierärztin nur den Kopf schütteln. »Was hast du da gesagt?«

»Nephilim.«

Sie schluckte. »Und was hat das zu bedeuten?«

»Man nennt sie auch die von Gott Verdammten.«

Jetzt begriff sie gar nichts mehr, und das war auch verständlich. Diese Wesen waren alles andere als bekannt und eine Hinterlassenschaft aus sehr alter Zeit.

»Kannst du mir keine Erklärung geben, damit ich weiß, was los ist?«

»Ja, ich habe nur kurz nachgedacht. Man muss mit den Engeln beginnen, die vor urlanger Zeit auf die Erde gekommen sind, um die Menschen zu beschützen. Das haben sie wohl auch getan, aber es gab auch welche, die mit den Menschenfrauen Kinder zeugten. Ihre Nachkommen heißen Nephilim oder auch Riesen.«

»Das ist nicht zu fassen.«

»Ich weiß.«

»Gibt es denn tatsächlich Hinweise auf sie?«

»Ja, im Buch Genesis wurde davon geschrieben. Man darf natürlich nicht alles wörtlich nehmen und alle Engel deshalb verdammen. Es waren nur bestimmte Engel, die auf die Erde geschickt wurden. Man nannte sie Grigori.«

»Kenne ich nicht.«

Ich hob die Schultern. »Wer kennt sie schon. Es waren die Stummen, die Schweigsamen, die über uns Menschen wachen sollten, wie ich schon sagte. Das haben sie nicht getan und sich stattdessen mit den Menschen eingelassen. Die Nephilim, die Kinder, die aus dieser Verbindung entstanden, waren zur einen Hälfte Engel und zur anderen Mensch.«

»Meine Güte, John, das ist zu hoch für mich. Ich habe ja schon einiges mit dir erlebt, aber so etwas übersteigt meine Vorstellungskraft.«

»Das kann ich mir denken.«

»Und du kennst sie?«

»Ja, ich hatte bereits eine Begegnung mit ihnen. Es sind welche übrig geblieben. Nicht alle konnten vernichtet werden. Da hat der Schöpfer wohl einen Fehler gemacht, denn er verstieß die Grigori und verdammte sie zum Aussterben.«

»Aber nicht alle - oder?«

»Einige haben sich wohl retten können.«

Nach einer Weile fragte die Tierärztin: »Wenn du sie gesehen hast, dann weißt du auch, wie sie aussehen - oder?«

»Ja, ich habe sie als geflügelte Wesen erlebt, die einen bestimmten Geruch abgaben.«

»Den wir hier gerochen haben.«

»Genau.«

»Dann müssen wir uns jetzt entscheiden, mit wem wir es zu tun haben. Mit den Nephilim oder den Ghouls.«

»Das müssen wir. Ich habe sie gerochen, und ich habe sie verfaulen sehen, dass kann ich dir auch sagen. Dieses alte, widerliche Fleisch verfaulte und gab einen Gestank ab, der mir den Atem raubte.«

»Und du hast sie vernichtet?«

Meine Erinnerung an diesen Fall war noch frisch, so konnte ich eine Antwort geben.

»Nein, ich habe sie nicht direkt vernichtet. Nur indirekt. Ich habe ihre Vernichtung jedoch eingeleitet, denn den entscheidenden Schlag führten andere, die schon zu Urzeiten ihre Feinde gewesen waren. Eben die echten Engel.«

Maxine hatte mitgedacht und fragte leise: »Die von deinem Kreuz?«

»Ja, die Erzengel.«

Sie sagte nichts. Es war zu sehen, dass sie eine Gänsehaut bekam.

Beide Hände drückte sie gegen ihre Wangen.

»Ich hatte gedacht, dass sie alle vernichtet wären, doch jetzt bin ich eines Besseren belehrt worden.«

Maxine hatte schnell begriffen. »Dann gehst du davon aus, dass Carlotta von den Nephilim entführt worden ist. Von Geschöpfen, die halb Engel und halb Mensch sind.«

»Das könnte zutreffen.«

Die Tierärztin senkte den Kopf und schüttelte ihn.

»Das ist grausam«, flüsterte sie. »Wir stehen hier und wissen nicht, was wir unternehmen sollen.« Ihr Blick zuckte hoch und konzentrierte sich auf mich. »Oder?«

Ich hatte gewusst, dass die Frage kommen würde, und ich war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Ich war ratlos.

Das merkte Maxine sofort. »Siehst du denn eine Chance, dass wir Carlotta noch mal wiedersehen werden?«

»Moment, Max. Aufgeben werden wir nicht. Wir werden sie suchen.«

»Und wo beginnen wir damit? Hier ist nichts mehr zu machen. Sie sind weg, zusammen mit Carlotta und dieser Livia, deren Rolle ich nicht kenne. Sie könnte auch eine Nephilim sein, denke ich.«

»Das weiß ich nicht. Als Nephilim hätte sie sich anders verhalten, denke ich.«

»Ja, ja, aber hast du nicht gesagt, dass diese Gestalten fliegen können?«

»Das habe ich.«

»Dann können sie so weit weg sein…« Maxine sprach nicht mehr weiter und winkte ab.

Ich hätte sie gern getröstet, aber ich wusste nicht, was ich ihr noch sagen sollte. Einer Spur konnten wir nicht folgen. Wir mussten nur ein paar Schritte gehen, dann war der Geruch verschwunden.

Maxine fasste zusammen, was sie dachte. »Also stecken wir in einer Sackgasse und wissen nicht, wie wir da herauskommen.«

»Im Moment sieht es so aus«, gab ich zu.

Maxine Wells hob nur die Schultern.

Mehr konnten wir beide leider nicht tun…

***

Sie waren da, und Carlotta wusste nicht, wie sie an diesen Ort gekommen waren. Ihre Bewusstlosigkeit war noch nicht ganz verflogen.

Sie kam sich vor wie jemand, der aus einem tiefen See allmählich an die Oberfläche steigt. Die Dunkelheit verschwand, und Carlotta hörte eine Stimme, die ihr bekannt vorkam, wobei sie im Moment nicht wusste, wie sie sie einordnen sollte.

»Wir leben noch…«

Die Botschaft sollte ihr Hoffnung machen. Nur war sie noch nicht fähig, das alles zu begreifen, denn etwas war mit ihrem Kopf passiert. Dort verspürte sie einen starken Druck, der sich besonders im hinteren Teil ausbreitete.

Zwei Hände fassten nach ihren Schultern.

»Warte«, flüsterte die Stimme. »Ich möchte, dass du dich hinsetzt. Es kann nicht sein, dass du hier auf der Erde liegst.«

»Mein Kopf…«

Endlich hatte sie erste Worte gesprochen, jedoch mit einer Stimme, die Carlotta selbst fremd vorkam.

»Ja, ja, ich bin vorsichtig. Du musst keine Angst haben. Das kriegen wir hin.«

»Danke.« Carlotta fühlte sich beruhigt, denn jetzt wusste sie, dass Livia zu ihr gesprochen hatte. Und ihr vertraute sie.

Ab jetzt fühlte sie sich auch nicht mehr so allein und hilflos. Hände schoben sich in ihre Achselhöhlen, dann wurde ihr Oberkörper leicht angehoben und über einen glatten Boden auf die Seite gezogen. Dabei hielten sich die Schmerzen in Carlottas Kopf in Grenzen. Erst als sie in eine Sitzhaltung gerückt wurde, spürte sie wieder die Stiche und stöhnte auf.

Hände streichelten ihre Wangen. »Du musst keine Angst haben, das geht vorbei.«

»Ja, ich weiß.«

Livia sprach weiter. »Wichtig ist, dass sie uns vorerst in Ruhe lassen.«

Carlotta hatte alles gehört. Sie wollte antworten, nur fielen ihr die richtigen Worte nicht ein. Sie wusste allerdings, dass sie sich nicht frei bewegen konnten. Zwar waren sie nicht gefesselt, doch aus Erfahrung wusste sie, dass sie sich in Gefangenschaft befand.

Noch immer hatte sie den Schlag gegen den Kopf nicht verkraftet. Zu heftig durfte sie ihn nicht bewegen. Aber zumindest war ihr Blick klarer geworden, denn als sie nach vorn schaute, sah sie Livia vor sich hocken.

Und sie entdeckte hinter ihr die hellen Steinwände eines Raumes oder Verlieses, in dem es sogar ein Fenster gab. Gesichert wurde es durch ein Gitter. Es war groß genug, um genügend Licht in den Raum fallen zu lassen.

Auch ihre anderen Sinne spielten jetzt wieder mit, und Carlotta fiel ein bestimmter Geruch auf, den sie noch in ihrer Erinnerung hatte, denn der war ihr kurz vor der Entführung aufgefallen.

Eklig. Widerlich. Nach Verwesung, mit einem süßlichen Geschmack versehen.

Auch Livia wurde wieder klarer. Ihr Mund war zu einem Lächeln verzogen, was Carlotta nicht begreifen konnte. Sie fühlte sich so matt, so ausgelaugt. Livia erging es bestimmt nicht viel anders. Dass sie dabei lächeln konnte, wunderte Carlotta schon, und sie wollte unbedingt den Grund wissen.

»Worüber freust du dich denn so?«

»Das kann ich dir sagen, Carlotta. Ich bin froh, dass ich noch am Leben bin.«

»Aha.«

»Ja, das ist ganz und gar nicht natürlich.«

»Gut, ich nehme es hin. Du kennst dich wohl aus. Kannst du mir denn auch sagen, wo wir hier sind?«

»Ja, in der Engelstadt.«

»Soll ich das glauben? Hast du nicht auch von einer Höllenstadt gesprochen?«

»Das habe ich.«

»Dann bin ich also auch in der Höllenstadt?«

»Kann man so sagen.«

»Und wen finde ich hier? Wenn es eine Stadt ist, dann muss sie bewohnt sein. Ob bei diesem Namen Menschen darin leben, kann ich mir nicht vorstellen. Wenn ja, kläre mich auf.«

»Nein, nein, es sind keine Menschen.«

»Und was sind sie dann?«

»Eigentlich nennen sie sich Engel.«

»Und uneigentlich?«

»Es sind Verfluchte. Es waren mal Engel, aber dann sind sie verflucht worden. Ihnen haftet der Geruch des Vergehens und der Verwesung an. Deshalb ist es schwer für sie, sich zwischen den normalen Menschen zu bewegen. Sie haben hier ihre Stadt. Es ist ein Rundbau mit hohen Mauern, hinter denen sie sich wohl fühlen. Hin und wieder unternehmen sie Ausflüge und rauben Menschen.«

»Was geschieht dann mit ihnen?«

»Sie werden in die Arena geschleppt. Dort müssen sie dann um ihr Leben kämpfen.«

Carlotta hatte genau zugehört. Und sie war keine dumme Person.

Während ihrer Zeit bei Maxine Wells hatte sie sich schlau gemacht und immer viel gelesen. So wusste sie über einige Gebiete Bescheid, und sie hatte die Erklärung genau verstanden.

»Moment mal. Eine Arena. Wie im alten Rom, als dort die Gladiatoren um ihr Leben kämpfen mussten und Raubtiere als Gegner hatten, ebenso wie normale Menschen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber das hat es gegeben!«, erklärte das Vogelmädchen mit drängender Stimme. »Das ist Geschichte. Das wurde dokumentiert. Und wenn uns hier etwas Ähnliches passieren soll, können wir das nicht so stehen lassen. Dagegen müssen wir etwas tun.«

»Und was?«

»Fliehen, Livia. Wir müssen hier raus.« Carlotta wollte aufstehen.

Es blieb beim Versuch. Sie kam kaum hoch, denn da zuckten erneut Schmerzen wie Stiche durch ihren Kopf. Mit einem leisen Stöhnen auf den Lippen sackte sie wieder zusammen.

»Du musst mehr an dich denken, Carlotta. Wirklich. Ein Schlag auf den Kopf ist nicht so leicht zu verkraften, das merkst du ja selbst.«

»Ja, ich weiß.« Carlotta verzog das Gesicht und lehnte sich mit geschlossenen Augen wieder gegen die sandfarbene Wand. Auch wenn sie sich zwingen musste, ruhig zu bleiben, sie wollte wieder zu Kräften kommen. Auch stellte sie fest, dass sich die Stiche verringerten und schließlich ganz verschwanden. Zumindest wenn sie den Kopf ruhig hielt.

Da Livia sie auch nicht mehr ansprach, gab sie sich ihren Gedanken hin, und die drehten sich nicht allein um ihre Person. Sie wusste sehr gut, was vor ihrer Entführung passiert war. Da hatte sie sich mit Maxine Wells treffen wollen, und sie hatte ihrer Ziehmutter sogar den genauen Ort bekannt gegeben. Wie sie Maxine kannte, war sie inzwischen bestimmt dort eingetroffen. Nur war der Treffpunkt leer, und die Tierärztin besaß keinen Hinweis darauf, wohin Carlotta entführt worden war.

»Geht es dir besser?«

»Ja, ich denke.« Sie setzte sich etwas bequemer hin. »Ich muss noch mal fragen, wo wir uns hier befinden. Du hast von dieser Stadt gesprochen. Aber wo liegt sie?«

Livia nickte. »Du meinst, wo man sie finden kann?«

»Genau.«

»Sie befindet sich nicht auf der Erde. Es ist schwer, das zu begreifen, denn ich muss von einer anderen Dimension sprechen. Das zu fassen, ist fast nicht möglich.«

»Keine Sorge, ich weiß Bescheid.«

»Wie?«

»Ja, dass es noch andere Dimensionen gibt. Unzählige glaube ich. Du hast mir da nichts Neues gesagt.«

Livia riss die Augen auf. »Wenn das wirklich so ist, dann hast du mich überrascht.«

»Wie auch immer. Ich weiß Bescheid. Deshalb kannst du mir auch sagen, wo wir uns befinden.«

»Es ist ein Teil der Verdammnis.«

»Der Hölle?«

»So ungefähr«, gab Livia zu.

Carlotta war skeptisch. »Ein Teil der Hölle, in der Engel leben? Davon hast du doch gesprochen. Das kann ich nicht glauben. Nein, das will mir nicht in den Kopf. Eine Hölle, in der Engel leben. Das ist einfach paradox.«

»Ja, für Menschen schon, wenn sie nqrmal denken. Aber hierbei muss man über seinen eigenen Schatten springen. Es ist alles ein wenig anders.«

»Dann kläre mich auf.«

»Es ist die Dimension der Engel, die bestraft worden sind, weil sie einen anderen Weg gingen. Sie sind nicht mit dem zufrieden gewesen, was sie eigentlich mal waren, und deshalb haben sie sich einer anderen Macht zugewandt. Man kann Hölle dazu sagen. Sie ist so wahnsinnig vielfältig, dass der menschliche Geist sie nicht erfassen kann. Manchmal ist sie transzendent, aber es gibt auch andere Bereiche dieser Hölle. Und in einem solchen befinden wir uns.«

»Du also auch.«

Livia nickte traurig.

Das Vogelmädchen hatte bis jetzt gewartet, um eine bestimmte Frage zu stellen.

»Du hast mir gesagt, dass du ein Engel bist.«

»Ja, einer von vielen. Einer mit Gestalt…«

»Und du gehörst dann auch zu ihnen hier. Zu diesem verdammten Ableger der Hölle?«

Livia rückte ein Stück zurück. Ihre Augen wurden groß. »Nein, wie kommst du darauf?«

»Das liegt doch auf der Hand. Weil ich dich hier so normal erlebe. Verstehst du?«

»Ich bin auch normal und gehöre nicht zu diesen anderen Wesen, die nach Tod riechen.«

»Und was tust du dann hier?« Die Frage hatte sie einfach stellen müssen.

Livia gab auch eine Antwort. »Ich warte«, sagte sie mit spröder Stimme.

»Ich warte auf meinen Tod…«

***

Es war eine Aussage, die Carlotta so stark schockte, dass sie nicht fähig war, etwas darauf zu erwidern. Sie hielt die Lippen geschlossen und starrte Livia an, die sich so normal gab und vor dem Tod überhaupt keine Angst zu haben schien.

Schließlich fand sie ihre Sprache wieder und sagte: »Das ist doch gelogen - oder?«

»Nein. Warum sollte das gelogen sein?« Sie hob die Schultern. »Ich habe versucht zu fliehen, weil ich so dachte wie du, aber man hat mich zurückgeholt. Ich hätte die Reise in diese Welt nicht machen sollen. Ich war zu neugierig.«

»Aha. Dann kommst du woanders her?«

»Ja. Ich bin nicht hier in dieser Welt erschaffen worden. Glaub das mal nicht.«

Carlotta verdrehte die Augen. Es war unglaublich, was sie hier zu hören bekam.

»Jeder, der nicht zu dieser Gemeinschaft und nicht in diese Welt gehört, ist ein Opfer«, sagte Livia.

Carlotta nickte langsam. »Ja, jetzt habe ich das begriffen. Du bist der falsche Engel.«

»Das trifft zu.«

Das Vogelmädchen verengte seine Augen leicht. Die Stimme, mit der sie sprach, klang nicht mehr so sicher. »Darf ich dann fragen, was mit mir passieren wird? Ich bin kein Engel.«

Livia legte ihren Kopf schief und schaute Carlotta von der Seite her an.

»Das ist eine gute Frage«, gab sie zu. »Ich glaube, dass diese sonderbaren Engel für sich bleiben wollen. Diese Dimension gehört ihnen. Sie bestimmen, wer herein darf. Es ist dein Pech, dass ich geflohen bin und sie dich bei mir angetroffen haben. Jetzt sind wir beide dran. Ich kann dir nur sagen, dass die Arena auf dich wartet.«

»Aha. Und wo finde ich sie?«

»Willst du sie sehen?«

»Ja, denn ich möchte wissen, was man mit mir vorhat.«

»Dann komm zum Fenster.« Bisher hatte Livia gekniet. Jetzt stand sie auf und drehte sich um. Sie wartete und schaute zu, wie sich Carlotta erhob.

Das tat sie unter Mühen. Durch die Bewegungen zuckten wieder Stiche auf, die ihren Kopf malträtierten. Aber sie biss die Zähne zusammen, und sie tat jetzt, da sie stand, etwas, was im Sitzen nicht möglich gewesen war. Sie breitete ihre Flügel aus. Es klappte, und darüber war sie sehr froh.

Der leichte Schwindel ließ sie etwas schwanken. Sie umfasste die Hand, die ihr entgegengestreckt wurde, denn dieser Halt tat ihr gut.

»Besser so, Carlotta?«

»Ja.«

»Dann komm mit.«

Beide gingen sehr langsam, und Livia erklärte dem Vogelmädchen noch, dass es sich auf keinen Fall beim Blick durch das Fenster erschrecken sollte.

»Nein, nein, ich weiß ja Bescheid.«

»Dann ist es gut.«

Das Herz in ihrer breiten Brust schlug heftiger als gewöhnlich. Carlotta hatte die Warnung nicht vergessen und machte sich auf einiges gefasst.

Vor dem Fenster blieben beide stehen. Zuerst warf Livia einen kurzen Blick nach draußen und nickte danach zufrieden.

»Jetzt du«, sagte sie. »Aber halte dich sicherheitshalber an einem der Stäbe fest.«

»Schon gut.« Carlottas Antwort hatte nur aus einem rauen Flüstern bestanden. Ihre rechte Hand umklammerte einen Stab. Sie war froh, sich einen Halt verschafft zu haben, bevor sie ihren Körper näher ans Fenster heranschob.

Der erste Blick nach draußen, was leider nicht eine Sicht in die Freiheit bedeutete.

Carlotta stellte zunächst fest, dass es dort heller war als in ihrem Verlies.

Das lag an den Mauern und an dem ebenfalls hellen Steinboden. Vor ihr lag tatsächlich eine Arena, von der aus leere Tribünen hochwuchsen und sie darüber dieselben Fenster sah wie hier in ihrem Verlies.

Niemand bewegte sich draußen durch die Luft und unter einem schwefelfarbenen Himmel. Dann senkte sie den Blick und besah sich den Boden genauer.

Erst jetzt wurde ihr klar, warum Livia sie gewarnt hatte, denn der Boden der Arena war mit zahlreichen Leichen bedeckt, die sich in unterschiedlichen Verwesungszuständen befanden…

***

Ein neuer Schock, den Carlotta zu überwinden hatte. Dieser Anblick war schlimm. Im alten Rom hatte man die Toten zumindest weggeschafft, hier aber waren sie einfach liegen gelassen worden.

Carlotta spürte, dass ihre Fingernägel in das Fleisch ihres rechten Handballens stachen, so hart hielt sie den Gitterstab umklammert. Und noch immer schlug ihr das Herz bis zum Hals.

»Hast du es gesehen?«

Livias Stimme schien meilenweit entfernt zu sein, so leise nur erreichte sie ihr Gehör.

Das Vogelmädchen konnte nicht antworten. Der Schock hatte sie stumm gemacht.

Eine Hand griff nach ihrer, die den Stab umklammert hielt, und löste den Griff.

»Geh wieder an deinen Platz. Es ist besser.«

Carlotta nickte und drehte sich um. Dabei suchte sie nach einer besseren Sitzgelegenheit, doch die gab es nicht. So musste sie wieder ihren alten Platz einnehmen.

Zwar saß sie an derselben Stelle, aber sie fühlte sich anders. Keine Hoffnung mehr. Innerlich leer und ausgebrannt. Kein Wille zum Widerstand.

»Na, weißt du nun Bescheid?«

»Ja, es war nicht zu übersehen. Das also sind die Menschen, die hier eindrangen so wie du.«

»Ja. Und welche, die geholt oder gelockt wurden. Mich hat die Neugierde getrieben, ich habe Warnungen außer Acht gelassen, dann wollte ich fliehen. Aber die Engel sind stärker.«

Carlotta blitzte Livia an. »Hör doch auf, von ihnen als Engel zu sprechen. Da sind keine Engel. Das sind keine Beschützer der Menschen. Das sind Teufel.«

»Ja, du magst recht haben. Doch gehören Engel und Teufel nicht zusammen?«

»Nein!«

»Bei ihnen ist es anders. Die Väter der Nephilim waren die Grigori, und sie haben sich mit Menschen gepaart. Dann wurden sie verstoßen, vernichtet, und es gab welche, die haben sich in eine andere Dimension oder Welt retten können. In der befinden wir uns jetzt, und hier gelten ihre Gesetze.«

»Aber ich bin ein Mensch!«

»Das interessiert sie nicht. Du gehörst nicht hierher, und das wird sie freuen.«

Carlotta musste lachen, was beileibe nicht fröhlich klang. »Dann wartest du also darauf, dass du bald dort unten in der Arena liegen wirst? Ist das so?«

»Ich warte nicht darauf«, erwiderte Livia. »Ich weiß, dass es so kommen wird.«

»Und wann?«

»Keine Ahnung.«

Carlotta ließ sich ein wenig Zeit, bevor sie weitersprach. »Also gut, man hat dir keinen Zeitpunkt genannt. Es kann also dauern.« Sie ballte beide Hände zu Fäusten. »Und genau die Zeit sollten wir nutzen. Und zwar zur Flucht.«

Livia gab zunächst keine Antwort. Dann schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen.

»Wie stellst du dir das vor? Wir können nicht fliehen. Ich habe es versucht. Man holte mich wieder zurück.«

»Aber jetzt sind wir zu zweit. Das ist für uns eine Chance. Verstehst du das nicht?«

»Wir haben hier keine Chance. Die andere Seite ist…«

Geräusche waren hinter der ebenfalls hellen Tür zu hören. Beide drehten ihre Köpfe dorthin. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und dicht hinter der Schwelle standen die beiden, die Livia abholen wollten.

»Ja, Carlotta, jetzt werden wir uns trennen müssen…«

***

Das Vogelmädchen hatte die Worte sehr wohl gehört. Nur reagierte es nicht. Sie konnte Livia nicht helfen, und ihre Blicke galten einzig und allein den beiden Ankömmlingen, die man durchaus als böse Engel bezeichnen konnte.

Wer oder was waren sie?

Sie sahen auf den ersten Blick geschlechtslos aus. Bleiche, graue Körper. Schmale Gesichter, die künstlich wirkten. Sie wurden von zotteligen Haaren umhangen, und hinter ihren knochigen Schultern schauten die Spitzen schmaler Flügel hervor.

Das war nicht alles, was sie ausmachte, denn sie sonderten einen ekligen Geruch ab, dem sich Carlotta einfach nicht entziehen konnte.

Eine Blase von Verwesung wehte ihr entgegen, die dafür sorgte, dass in ihr ein Würgegefühl hochstieg.

Nein, das waren keine Engel, auch wenn sie sich so bezeichneten. Es waren höchstens Zwitterwesen, allerdings tendierten sie mehr zu Gestalten der Hölle hin.

»Jetzt ist es aus, Carlotta. Da hilft es nicht mal, wenn wir beten. Wir haben keine Chance mehr.«

»Denkst du nicht ans Kämpfen?«

»Du denn?« Es folgte ein Lachen.

»Ja.«

Livia lachte erneut. »Sie sind zu stark. Ich kenne ihren Rhythmus. Erst holen sie mich als Beute für die Arena, und dann bist du an der Reihe.«

»Das sehe ich noch nicht so.«

»Warte es ab.«

Das wollte Carlotta auch. Sie dachte nicht daran, sich so einfach aufzugeben. Zumindest wollte sie etwas versuchen.

Sie schaute an den beiden Gestalten vorbei in einen leeren Gang, der eine Krümmung aufwies. Wohin er führte, wusste das Vogelmädchen nicht, aber dorthin die Flucht zu wagen war immer noch besser, als sich hier wehrlos zu ergeben.

Das teilte sie Livia mit geflüsterten Worten mir. Zuletzt fügte sie hinzu: »Stell du dich hinter mich. Ich werde dir den Weg freimachen, wenn möglich.«

»Ja, aber…«

»Kein Aber.« Carlotta musste jetzt handeln. Es gab für sie keine Alternative, denn es war nicht ihre Sache, sich einfach fertigmachen zu lassen.

Die beiden Nephilim hatten das Verlies betreten. Waffen trugen sie nicht.

In ihren schmalen Gesichtern bewegten sich nur die Augen. Darin war nichts Freundliches zu lesen. Man konnte schon von einem bösen Blick sprechen.

Carlotta stemmte ihre Füße hart gegen den Untergrund, um genügend Schwung zu bekommen. Aber sie hatte Pech. Genau in dem Augenblick, als sie starten wollte, geschah es.

Die beiden Gestalten hatten lange genug gewartet. Sie mussten sich nicht mal verständigen, sie waren aufeinander eingespielt. Ihr Angriff galt nicht Livia, sondern der noch immer leicht angeschlagenen Carlotta.

Die schaffte es kaum, von der Stelle zu kommen. Wuchtig schleuderten sich die beiden ihr entgegen. Sie wollte ausweichen und war nicht schnell genug. In dieser Enge war es ihr zudem unmöglich, ihre Flügel einzusetzen und zu starten.

Einer dieser schaurigen Engel tauchte dicht vor ihr auf und nahm ihr die Bewegungsfreiheit. Dabei erhielt sie einen Stoß in den Unterleib, der sie so weit zurückwarf, dass sie mit dem Rücken und auch dem Hinterkopf gegen die Wand prallte. Das bedeutete zugleich das Ende ihrer Aktion, bevor sie richtig begonnen hatte.

Diesmal spürte sie den Schmerz nicht nur im Kopf. Auch der Rücken fühlte sich an, als wäre er in der Mitte durchgebrochen. Die kleine Welt um sie herum verwandelte sich in ein Chaos.

Sie bekam nichts mehr mit und stand dicht davor, erneut die Bewusstlosigkeit zu verlieren.

Doch sie war hart im Nehmen, und sie schaffte es, gegen diese Schatten anzukämpfen. Aber sie war wehrlos. Aus eigener Kraft war es ihr nicht möglich, sich zu erheben. Sie saß und kam sich vor wie auf den Planken eines schwankenden Boots.

Ihr Gehör hatte ebenfalls gelitten. Aber es war noch nicht ausgeschaltet worden. So bekam sie die Laute mit, die sie umgaben. Was sich vor ihr abspielte, glich mehr einem Schattentheater, denn ein genaues Sehen war ihr nicht möglich.

Heftige Bewegungen dreier Personen. Sie hörte auch die hellen Schreie des Engels Livia, die zur Beute der beiden Gestalten geworden war und jetzt nicht mehr fliehen konnte.

»Neiinnn - neiiiinnn…«

Es hatte keinen Zweck. Alles Schreien brachte Livia nichts ein, und sie besaß auch nicht die körperliche Kraft, sich gegen die harten Griffe der Nephilim zu wehren.

Carlotta kämpfte weiterhin mit sich selbst. Mit einer gewaltigen Anstrengung riss sie sich zusammen. Sie musste auf die Füße kommen.

Möglicherweise konnte sie noch etwas retten.

Die Schmerzen unterdrückte sie. Ihr Wille war ungemein stark, und sie schaffte es tatsächlich, sich in die Höhe zu stemmen. Nur war ihr Körper so ungeheuer schwer, und genau dieses Gewicht ließ es nicht zu, dass sie einige Schritte ging.

Nur einen Schritt, dann stolperte sie nach vorn. Die Kräfte verließen sie und sie sackte zusammen.

Das Vogelmädchen fiel auf den Bauch. Soeben schaffte sie es noch, sich abzustützen, sodass ihr Gesicht unbeschadet blieb. Sie hob den Kopf an, denn sie wollte sehen, was da vor sich ging.

Weit riss sie die Augen auf und konnte den Schleier trotzdem nicht vertreiben. Er war jedoch nicht so dicht, als dass sie das Geschehen nicht mitbekommen hätte.

Die beiden Nephilim hatten Livia in die Zange genommen und ließen ihr nicht den Hauch einer Chance zur Befreiung. Sie befand sich zwischen ihnen und war an den Handgelenken gepackt worden. Dann hatte man ihre Arme in die Höhe gedrückt und sie so gebogen, dass eine falsche Bewegung einen irren Schmerz hinterlassen hätte. Das war der berühmte Polizeigriff, und der war bei Livia gleich doppelt angesetzt worden.

Es war aus mit ihr, und Carlotta hörte auch keine Schreie oder ein Jammern. Die Situation hatte Livia stumm werden lassen.

Die Nephilim schleiften sie durch die Tür in den Gang.

Auf dem Bauch liegend wurde Carlotta Zeugin. Für einen Moment hoffte sie, dass die Tür nicht geschlossen wurde, doch die Hoffnung zerplatzte gleich darauf. Mit einem Fußtritt wurde die Tür wieder zugekickt.

Livia und die Nephilim waren verschwunden.

Es kam Carlotta vor, als hätte man einen Film, der ihr gezeigt wurde, mittendrin einfach abgeschnitten.

Sie war jetzt allein.

Sie lag auf dem Boden.

Sie war schwach, fertig mit der Welt.

Und es kam noch eine andere Schwäche hinzu. Sie war nicht mehr in der Lage, sich innerlich aufzubauen. Für sie war es grauenhaft, und sie fühlte sich in ihrer Lage so gedemütigt.

Flach auf dem Boden liegend saugte sie den Atem heftig ein und stieß ihn ebenso heftig wieder aus.

Die Welt hatte sich für sie verändert. Aus der Siegerin war eine Verliererin geworden, auch wenn sie jetzt noch allein gelassen worden war. Aber sie wusste, dass dies nicht so bleiben würde, denn die schrecklichen Geschöpfe würden sich nicht mit einem Opfer zufriedengeben.

Obwohl es in diesem Verlies nicht dunkel war, erlebte Carlotta Augenblicke einer tiefen Verlassenheit, als hätte man sie in eine finstere Kammer gesperrt, aus der es kein Entkommen gab. Sie fühlte sich schon jetzt tot, obwohl sie lebte.

Und doch war der Wille vorhanden, etwas zu tun. Zwar schwach, aber immerhin. Sie musste ihn nur aktivieren und dafür sorgen, dass er stärker wurde als ihre körperliche Schwäche.

Aus ihrem offenen Mund drang ein scharfes Geräusch, als sie die Arme anwinkelte und sich so in eine hockende Position brachte. Jetzt musste sie sich nur noch hochstemmen. Normalerweise eine Kleinigkeit, was in ihrem Fall nicht zutraf, denn sie dachte an ihren Rücken, in dem immer noch ein scharfer Schmerz wühlte.

Es war wahnsinnig schwer für sie, ihren Körper auch nur um eine Winzigkeit anzuheben, aber sie gab nicht auf und kam Stück für Stück in die Höhe. Sie hörte sich leise schreien, bis sie kniete und das als einen Erfolg verbuchte.

Den Blick hielt sie auf die Tür gerichtet. Natürlich war sie starr, doch für Carlotta bewegte sie sich leicht hin und her.

Das Vogelmädchen brauchte Zeit, um wieder klar sehen zu können.

Gegen ihren Rücken schien vom Hals bis zum Hinterteil ein Brett zu drücken.

Einen Vorteil sah sie für sich. Ihre Flügel waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Das brachte ihr im Moment aber nicht viel. Es war jetzt erst einmal wichtig für sie, auf die Füße zu gelangen und erste Gehversuche zu unternehmen.

Sie spürte die Schmerzen im Rücken, die stärker waren als die im Kopf.

Gegen alle Widerstände raffte sich Carlotta auf und schraubte sich hoch.

Die linke Wand war nicht zu weit entfernt und diente ihr als Stütze.

Endlich stand sie - und musste erleben, dass sich das Verlies vor ihren Augen drehte.

Es war wie ein Kreisel, in dessen Mitte sie stand. Sie musste gegen eine starke Übelkeit ankämpfen und wunderte sich darüber, dass es sie nicht von den Beinen riss.

Carlotta war froh, die Wand als Halt zu haben. Dabei blieb es auch, als sie losging. Zuerst zur Tür. In ihrem Kopf hatte sich eine wahnsinnige Vorstellung gebildet. Sie erinnerte sich daran, gehört zu haben, dass die Tür von außen nicht abgeschlossen worden war. Es war nur eine winzige Hoffnung, und sie wollte wissen, ob sie sich bewahrheitete.

Dass die Tür keine normale Klinke hatte, hatte sie schon gesehen.

Möglicherweise konnte sie sie aufdrücken, was sich als Farce erwies, denn als sie sich gegen die Tür stemmte, bewegte sich dort nichts.

Carlotta lehnte sich dagegen. Ihre Hoffnung verrann und nahm ihr dabei die Kraft. Am liebsten wäre sie zusammengesunken, um nichts mehr zu hören und zu sehen. Auch für ihre Kraft gab es irgendwann mal ein Ende.

Gegen die Tür gelehnt blieb sie stehen. Jetzt wollte sie darauf warten, dass der Schmerz und die damit verbundene Erschöpfung nachließen, aber das konnte dauern. Viel Zeit hatte sie nicht. Es war ihr klar, dass man sie nicht in Ruhe lassen würde. Wahrscheinlich wollte man mit ihr einen besonderen Spaß haben.

Carlotta hielt den Kopf gesenkt. Sie sah erschöpft aus, war ein Schatten ihrer selbst, als sie sich in gekrümmter Haltung gegen die Tür lehnte. Sie sah nicht so aus, als könnte sie noch irgendetwas aufnehmen, und schien auf den Zeitpunkt des endgültigen Zusammenbruchs zu warten.

Der ließ noch auf sich warten, denn etwas anderes kam ihr dazwischen.

Es war ein Ereignis, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Aber es geschah nicht in ihrer Nähe, sondern draußen, außerhalb der Mauern. Da hörte sie plötzlich die Stimmen.

Oder war es Geschrei?

So genau fand sie es nicht heraus. Nur wusste sie, dass dort etwas vorging, was sie zwar nicht unmittelbar berührte, aber sie dachte daran, was mit Livia geschehen war. So brachte sie die Veränderung mit ihrer Entführung in Zusammenhang.

Um etwas zu sehen, musste sie zum Fenster. Eine kurze Strecke nur, einfach lächerlich im Normalfall, aber hier war nichts mehr normal. Ein Kind, das Laufen lernt, hätte sich besser bewegen können als sie.

Trotzdem musste sie hin. Es war ein innerlicher Drang, der sie dazu trieb.

Carlotta riss sich noch mal zusammen, bevor sie sich in Bewegung setzte.

Ja, es ging. Wenn auch unter Schmerzen, aber sie gab nicht auf und kam ihrem Ziel immer näher. Der Schweiß rann in Strömen über ihr Gesicht und sorgte zudem dafür, dass die Kleidung an ihrem Körper klebte.

Sie war fast da, als sie die rechte Hand ausstreckte und es schaffte, einen Gitterstab zu umklammern. In diesem Augenblick hatte sie so etwas wie ein positives Gefühl. Um direkt ans Fenster zu gelangen, zog sie sich voran und fasste mit der zweiten Hand nach.

So konnte sie normal stehen und auch auf den Beinen bleiben. Der Blick nach draußen war ihr gestattet, auch wenn sie sich darüber ärgerte, dass ihr die Stäbe einen Teil der Sicht nahmen. Sie hatte das Beste aus ihrer Situation gemacht. Sie zog sich näher an die Stäbe heran, um einen optimalen Blickwinkel zu haben.

Sie hatte den Lärm gehört, aber noch nichts gesehen. Nun ja, es war auch kein richtiger Lärm gewesen. Man konnte es als ein mehrstimmiges Schreien ansehen.

Carlotta schaute nach unten in die Arena. Da hatte es eine Veränderung gegeben. Zwar waren die Leichen nicht weggeräumt worden, denn sie lagen noch immer dort als ein grauenvolles Andenken. Manche hatten ihre Köpfe verloren, weil sie einfach abgerissen worden waren. Bei anderen hing die Haut nur noch in Fetzen an Körpern, bei denen bereits die bleichen Gebeine zu sehen waren.

Und über allen schwebte dieser widerliche und Ekel erzeugende Geruch der Verwesung als unsichtbare Wolken, durch die vier Nephilim ihre Kreise zogen.

Das war ihr alles aufgefallen, und das würde sie auch nie vergessen, aber viel wichtiger war etwas anderes.

Auf dem Boden der Arena lagen nicht nur die Leichen in ihren verschiedenen Zuständen, es gab auch eine lebende Person, die man dort hineingelassen hatte.

Das war Livia.

Sie war durch einen für Carlotta nicht sichtbaren Eingang in die Arena gestoßen worden, ging mit taumelnden Schritten vor und wich dabei den Leichen aus.

Von ihrer Position aus sah Carlotta Livias Gesicht nicht. Sie war sicher, dass sie unter einer wahnsinnigen Angst litt, denn über ihr schwebte der Tod in vierfacher Form.

Livia schlurfte nur so dahin. Es fiel ihr schwer, die Beine anzuheben, aber sie fiel nicht zwischen die Toten.

Irgendwann blieb sie stehen und legte den Kopf in den Nacken, weil sie das Unheil in der Luft sehen wollte.

Die vier Nephilim hatten ihr noch nichts getan. Sie beobachteten sie nur, suchten nach einem Punkt, an dem sie angreifen konnten. Sie zogen ihre Kreise enger, und die heimliche Beobachterin hörte sich flüstern, ohne dass sie selbst verstand, was sie sagte.

Dafür sah sie mehr.

Und sie bekam mit, wie sich die vier Angreifer von vier verschiedenen Seiten auf ihr Opfer stürzten…

***

Ich war froh, das sich Maxine Wells in der Nähe befand, sonst hätte ich meine Kinderstube vergessen und geflucht, denn in einer derartigen Situation fühlte ich mich als der große Verlierer. Wie hatte die Tierärztin zu Recht gesagt? Wir stecken in einer Sackgasse, und das traf haargenau zu. Wir kamen nicht mehr weiter, denn auch die Reste des Gestanks waren verschwunden. Was tun?

Ich wusste es auch nicht, stand auf der Stelle und schaute über die leicht gekräuselte Wasserfläche, als läge dort die Antwort, was aber nicht stimmte.

Hinter mir hörte ich ein Rascheln. Das Laub bewegte sich, weil Füße hindurchschleiften. Ich musste mich nicht umdrehen, weil ich wusste, dass es Maxine war, die zu mir kam und mir ihre Hände auf die Schultern legte.

»John, wir haben getan, was wir konnten. Mehr ging nicht.«

»Vielleicht, Max, vielleicht auch nicht. Wir haben die andere Seite unterschätzt, und ich habe auch nicht damit gerechnet, es mit den Nephilim zu tun zu bekommen. Ich war davon ausgegangen, dass sie ausgerottet wären. Das muss ich jetzt korrigieren.«

»Wenn sich jemand Vorwürfe machen muss, dann bin ich es. Denn ich habe Carlotta von ihrem Ausflug nicht zurückgehalten.«

Ich wollte auf keinen Fall, dass sie so dachte, und drehte mich heftig um, sodass ihre Hände von meinen Schultern glitten.

»Nein, Max, du kannst sie nicht einsperren. Carlotta hat Pech gehabt. Sie ist in ein Gebiet geraten, das von den Nephilim kontrolliert wurde. Sie sind mit ihr verschwunden, und wir haben keine Ahnung, wohin.«

»Dann erübrigt sich also eine Suche?«

Ich hob die Schultern. »Wo sollen wir denn damit beginnen? Schau dich um. Es ist nichts zu sehen. Wir stehen hier und kommen nicht weiter. Und wenn du mich fragst, was sie mit Carlotta vorhaben, dann kann ich nur sagen, dass sie ihr das Leben aussaugen werden, denn irgendwie sind sie wie Vampire, diese verfluchten Geschöpfe, die den Begriff Engel pervertiert haben.«

Maxine senkte den Blick. Ihre Lippen bildeten einen Strich. Ein Schauer lag auf ihrer Gesichtshaut, und der Wind spielte mit ihren dunkelblonden Haaren.

»Hast du denn eine Idee, wo sie sein könnte?«

»Nein!« Die Antwort hatte mir selbst weh getan. Aber es war die Wahrheit.

»Und ihre Chancen?«, flüsterte Maxine.

Ich konnte nur die Schultern heben.

»Aber sie ist nicht allein gewesen, das hat sie mir auch gesagt«, flüsterte Maxine. »Diese junge Frau, die bei ihr war, kannst du das erklären?«

»Nein - wieso auch? Aber ich kann dir sagen, dass sie möglicherweise der Grund war, dass alles so geschehen ist.«

Maxine nickte. Nach einer Weile fragte sie: »Willst du noch bleiben? Sollen wir eine Suchaktion starten und die Umgebung abfahren? Oder wieder zurück nach…«

»Nein, das auf keinen Fall, Max. Ich würde mir wie ein Verräter vorkommen.«

»Also bleiben und suchen - oder warten?«

Die Antwort war schwer. Wie wir es auch drehten und wendeten, es gab nichts, was sicher war, abgesehen davon, dass zwei Menschen entführt worden waren.

Der Gestank hatte sich allmählich verflüchtet. Jetzt wies nichts mehr darauf hin, dass in dieser Gegend ein Drama stattgefunden hatte. Alles war wieder normal geworden.

Um überhaupt irgendetwas zu tun, ging ich auf das Ufer zu. Ich wollte nicht ins Wasser gehen, nur noch mal überlegen, ob wir wirklich nichts unternehmen konnten.

Auf halber Strecke erwischte es mich. Das heißt, nicht mich, sondern mein Kreuz, das sich plötzlich erwärmte und ich diesen Hitzestoß schon schmerzhaft auf meiner Haut wahrnahm.

Keinen Schritt ging ich weiter.

Warten, konzentrieren, darauf achten, ob es einen zweiten Wärmestoß gab.

Der trat nicht ein. Dafür ein anderes Ereignis, über das ich mich schon wunderte, denn mein Handy vibrierte. Jemand wollte mich in diesem wichtigen Moment sprechen.

Ich musste mich zwischen Kreuz und Handy entscheiden. Viel Zeit zum Überlegen hatte ich nicht, und so entschied ich mich für das Handy.

Komischerweise war ich nervös, als ich meine Hand in die Tasche schob.

Auch Maxine war etwas aufgefallen. Sie schob sich auf mich zu, sprach mich allerdings nicht an und schien zu spüren, dass ich nicht gestört sein wollte.

Ich klappte das Handy auf. Der erste Blick brachte mir nicht viel. Es war keine Telefonnummer auf dem Display zu sehen. Eigentlich sah ich gar nichts, nur eine andere Farbe, die nicht mehr blass, sondern beige war.

Was konnte das bedeuten? Für mich stand fest, dass es sich nicht um einen normalen Anruf handelte. Es war auch möglich, dass man mir eine SMS oder ein Foto schicken wollte. Obwohl sich in den folgenden Sekunden noch nichts tat, behielt ich das Handy in der Hand und erlebte zugleich, dass sich mein Kreuz auch weiterhin meldete, was ich schon seltsam fand.

In meiner Nähe hörte ich Maxine Wells heftig atmen. Sie war ebenfalls recht nervös. Sie sagte aber nichts.

Dann passierte es.

Auf dem kleinen viereckigen Bildschirm veränderte sich die Farbe zwar nicht, aber es gab doch eine Veränderung, die dafür sorgte, dass sich meine Augen weiteten.

Ein Bild erschien.

Es baute sich langsam auf, und ich erkannte, dass es sich um einen Rundbau handelte. Ich wollte es nicht mit dem Kolosseum in Rom vergleichen, aber es besaß schon Ähnlichkeit mit einer Arena. Es war sogar eine.

Ein fast antiker Rundbau, den ich noch nie gesehen hatte. Das musste etwas zu bedeuten haben, das war ein Hinweis, an dem mein Kreuz nicht unbeteiligt war. Den Beweis dafür hatte ich nicht, nur den festen Glauben, und der sollte zu einem Wissen werden, deshalb musste ich das Kreuz freilegen.

Jetzt war es gut, dass Maxine in meiner Nähe stand. Sie beobachtete mich von der Seite und ihr war anzusehen, dass sie meine Situation verstand. Deshalb hielt sie sich auch mit Fragen zurück.

»Bitte, Max, nimm das Handy.«

»Okay.«

Sie nahm es mir aus der Hand, was gut war, denn so hatte ich beide Hände frei.

Jetzt ging es nur um mein Kreuz. Ich wollte endlich wissen, weshalb es mir diese Botschaft geschickt hatte, zog behutsam an der Kette im Nacken und verfolgte den Weg meines Talismans, wie der an meiner Brust hoch glitt.

Ich streifte die Kette über den Kopf. Einen vollen Blick hatte ich dem Kreuz noch nicht gegönnt, das tat ich erst jetzt, als es auf meiner linken Handfläche lag.

Die Wärme war nicht völlig verschwunden. Den Rest empfand ich sogar als angenehm, und jetzt musste ich mich auf dieses Erbe konzentrieren.

Ich schaute genauer hin.

Es war ein Augenblick, in dem ich das Gefühl hatte, zu einer transzendentalen Person zu werden. Ich stand noch auf der Stelle und kam mir vor, als hätte meine Seele oder was immer es sein mochte, meinen Körper verlassen. Ich schwebte über den Dingen und stand dicht vor einem Erlebnis, wie ich es noch nie durchgemacht hatte.

Das Kreuz hatte seine Form nicht verändert. Und doch war etwas mit ihm geschehen. Aus ihm strahlte eine Kraft, die von anderen Wesen auf das Kreuz übertragen worden war.

An den Enden sah ich es.

Dort befanden sich die Buchstaben. Die Anfangsbuchstaben von vier Erzengeln.

Jetzt waren sie verschwunden. Nein, nicht völlig, ich sah sie noch sehr blass. Das M, das G, das R und das U waren kaum noch zu erkennen, weil sich darüber schwach und wie mit Aquarellfarben gemalt Gesichter zeigten.

Gesichter, die keine scharfen Konturen hatten und neblig aussahen. Sie waren nicht zu erklären und nicht zu fassen, sie sahen einfach nur schwach aus, aber sie fachten in mir das Feuer der Hoffnung an.

Ich wusste, wer mich da anschaute und auf wen ich blickte. Es waren die feinstofflichen Gesichter der vier Erzengel, die eigentlich die wahren Herrscher des Kreuzes waren…

***

Ich erlebte wieder mal einen Augenblick, bei dem ich das Denken ausgeschaltet hatte. Es war schwer, einen Vergleich zu finden, wie ich mich fühlte, ich hatte nur den Eindruck, in zwei Welten zu stehen. In einer sichtbaren, in meiner normalen Dimension, und in einer anderen unsichtbaren, die sich mir durch das Erscheinen der Erzengel geöffnet hatte.

Ich spürte auch nicht, dass ich mit den Füßen den Boden berührte. Alles war anders, leichter, und etwas von dem, was ich erlebte, das bekam auch Maxine Wells mit.

Sie hielt noch immer das Handy fest und wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Entweder auf das Display oder auf mich. Ihr Blick wechselte ständig hin und her. Dann erreichte sie den Punkt, an dem sie einfach nicht mehr an sich halten konnte.

»John, bitte, du musst schauen…«

Maxines Stimme kam mir vor, als würde die Tierärztin weit entfernt stehen, doch ich hatte sie gehört und wollte tun, was sie verlangte.

Ich drehte mich um.

Oder drehte ich mich nicht um?

Ich wusste es nicht, da ich mich in einem Schwebezustand befand. Mich hielten zwar Kräfte fest, aber sie behinderten mich nicht.

Auch Maxine hatte sich bewegt. Nur in eine andere Richtung, und so standen wir uns gegenüber und schauten uns an.

Maxines Gesicht war blass geworden. Dafür sah ich ihre großen, staunenden Augen.

»Das - das - Handy«, flüsterte sie.

Maxine drehte ihre rechte Hand und ließ mich auf das Display schauen.

Jetzt war das Bild deutlicher und klarer. Ich sah tatsächlich ein Bauwerk, das wie eine Arena wirkte. Es bestand aus hellen Steinen, war rund und erinnerte mich auch jetzt an die Arenen im alten Rom, wo unzählige Menschen vor den Augen der Zuschauer ihr Leben verloren hatten.

»Was soll das, John?«

Erneut hatte ich die Stimme und auch die Frage gehört, wobei sie von einer Wattemauer gefiltert zu sein schien.

»Es ist ein Bauwerk…«

»Ja, ja, eine Arena. Aber warum zeigt das Handy dies? Und was ist mit deinem Kreuz los?«

Ich gönnte ihm einen Blick und stellte fest, dass die schwachen Gesichter noch nicht verschwunden waren.

»Es muss eine Botschaft sein, Max. Eine, die aus einer anderen Welt oder Dimension kommt.«

»Was sollen wir denn damit anfangen?«

Ich war diesmal überfragt und hob die Schultern.

»Weißt du, wie ich mich fühle?«, fragte sie.

»Nein.«

Maxine verzog ihr Gesicht. »Genau kann ich das nicht sagen, aber ich denke, dass ich fast den Kontakt mit dem Boden verloren habe, als würde ich darüber schweben. Ich sehe die Umgebung auch nicht mehr so klar wie sonst. Kann das sein?«

»Ja, das ist möglich.«

»Und warum ist das so?«

Ich hatte mir während des Gesprächs eine Antwort überlegt und hoffte, dass sie zutraf.

»Wir erleben, Maxine, so etwas wie eine magische Transformation.«

»Bitte?«

»Ja, das ist etwas Uraltes, Mystisches. In sehr frühen Zeiten haben es bestimmte Menschen geschafft, dies durchzuführen. Manche Transformationen brachten sie weiter, der großen Erfüllung entgegen, für die sie lebten. Nur wenn sie sich voll und ganz hingaben, erreichten sie eine gewisse Größe, die sie von den anderen Menschen abhob. Und mit der Größe war zugleich ein bestimmtes Wissen verbunden. Das hat es zu allen Zeiten gegeben, und das gibt es heute noch.«

»Wo denn?«

»Zumeist in den Geheimbünden. Aber das ist jetzt nicht unsere Aufgabe. Wir sollten uns freuen, dass sich mein Kreuz und dessen tiefe Kraft gezeigt hat. Es gibt tatsächlich eine Verbindung zwischen ihm und dem Handy.«

»Wahnsinn«, flüsterte Maxine, bevor sie leicht zusammenzuckte und mir dabei sofort den Grund für ihre Reaktion erklärte. »John, das Bild verschwindet.«

Ich nickte nur, blickte das Kreuz an und sah, dass sich die schwachen Gesichter ebenfalls auflösten, sodass die vier Buchstaben wieder so deutlich wie immer zum Vorschein kamen.

Es war wieder normal, und auch das Display auf dem Handy zeigte nichts mehr.

Ich steckte das Kreuz in die Tasche, nahm mein Handy entgegen und las die Frage in den Augen der Tierärztin.

»Ich weiß nicht, was genau passiert ist, Max«, sagte ich, »aber ich gehe davon aus, dass es nicht grundlos geschehen ist. Es muss mit Carlottas Verschwinden in einem direkten Zusammenhang stehen. Das glaube ich fest.«

»Meinst du das Gebäude? Das antike Bauwerk?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber was soll das? So etwas gibt es hier nicht. Wir sind nicht in Rom.«

»Du hast recht. Trotzdem glaube ich nicht, dass man uns hinters Licht geführt hat. Diese Verbindung ist nicht umsonst aufgebaut worden. Das war für uns ein Hinweis, und dabei haben vier Erzengel mitgemischt.«

»Kannst du mir auch den Grund nennen?«

»Ich denke schon. Es war auch damals so, als ich den Nephilim zum ersten Mal begegnet bin. Auch da haben sie sich eingemischt. Geh davon aus, dass diese beiden Gruppen Todfeinde sind. Wir haben jetzt einen Hinweis, wo wir sie packen können. Und genau dort wird auch Carlotta hingebracht worden sein.«

Maxime winkte ab und konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Sprichst du von Rom?«

»Nein!«

»Wovon dann?«

Ich gab ihr eine Antwort, hinter der ich allerdings nicht voll und ganz stand. »Wir haben etwas Besonderes erlebt, Max, und sind möglicherweise noch dabei, es weiterhin zu erleben. Du musst dich nur mal fragen, wie du dich gefühlt hast…«

»Das war schon anders.«

»Wie anders?«

Sie hob die Schultern. »Es ist schwer zu beschreiben, John. Ich habe den Eindruck gehabt, nicht mehr ich selbst zu sein. Ob das aber stimmt, weiß ich nicht.«

»Du hast dich nicht geirrt. Mir ist das Gleiche widerfahren. Uns hat eine andere Macht erwischt. Die Realität und die Normalität wurden aufgehoben. Es war eine Transformation da, und sie hat die Verbindung zwischen zwei Dimensionen schaffen können.«

Maxine widersprach. »Aber sind wir denn woanders?«

»Nein, aber es ist trotzdem nicht mehr so wie vor diesem Ereignis.«

»Und woher weißt du das?«

»Weil eben nichts ohne Grund passiert. Wir haben so etwas wie einen Anschub erhalten.« Ich nickte ihr zu. »Jemand hat uns einen Weg und das Ziel zeigen wollen.«

Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. »Auf einem Handy, John? Ich habe ja schon einiges mit dir erlebt, aber das hier - ich weiß nicht…«

»Aber du weißt auch, dass es Atlantis gibt?«

»Ja, auch Carlotta. Aber siehst du hier eine Verbindung zu diesem Kontinent, obwohl diese Arena dort durchaus hingepasst hätte?«

»Das könnte stimmen, aber…«

»John!« Plötzlich hatte ihre Stimme einen anderen Klang. Sie war schärfer, und auch der Ausdruck in Maxines Gesicht veränderte sich sofort.

»Was ist denn?«

»Ich - ich - glaube, du solltest dich mal umdrehen…«

Ich drehte mich um.

Meine Augen weiteten sich. Es war nicht zu fassen, aber vor uns war wie aus dem Nichts das Gebäude erschienen, das wir auf dem Display gesehen hatten…

***

Es stand da als hellbrauner und beigefarbener Steinkoloss, und ich war mir sicher, dass ich keine Fata Morgana sah. Dieser Bau war echt. Er war massiv, aber natürlich war er nicht mit dem Kolosseum zu vergleichen. Im Vergleich dazu musste man ihn als winzig ansehen, aber für uns reichte es, und meine Gedanken hakten sich an einem Begriff fest.

Eine magische Transformation, die man auch als Zeitreise hätte bezeichnen können. Genau das hatten wir erlebt, ohne dass es uns richtig bewusst geworden war.

Wie auch? Die nähere Umgebung war gleich geblieben. Der See, der Niederwald, die sanften Hügel, das alles war nicht verschwunden, aber es gab einen Ort, an dem diese Transformation stattgefunden hatte. Da war etwas aus einer anderen Welt in diese hier hineingeholt worden, wobei ich die Vergangenheit erst mal außen vorließ.

Maxine brauchte meine Nähe. Sie trat dicht an mich heran und umfasste meinen Ellbogen.

»Bitte, John, sag, dass ich träume.«

»Das kann ich nicht.«

Sie musste erst mal Atem schöpfen, um das Unglaubliche zu verkraften.

»Du gehst davon aus, dass das Bauwerk echt ist und keine Einbildung?«

»So ist es. Die Macht der Erzengel hat uns ein Tor geöffnet. Diese Arena ist der Mittelpunkt, und ich denke, dass wir sie uns aus der Nähe anschauen sollten.«

Die Tierärztin erschrak. »Du willst hin?«

»Deshalb ist sie hier.«

»Und Carlotta?«

Ich nickte ihr zu und sagte mit leiser Stimme: »Ob du es glaubst oder nicht, aber ich gehe davon aus, dass dieser Bau unmittelbar etwas mit Carlotta zu tun hat.«

»Du meinst, dass wir sie dort finden werden?«

»Ja.«

Maxine Wells nickte entschlossen, bevor sie sagte: »Dann lass uns gehen, bitte…«

***

Carlotta stand am Fenster. Sie umklammerte zwei Stäbe, denn nur so konnte sie den richtigen Halt finden. Hätte sie das Eisen losgelassen, wäre sie womöglich in die Knie gesackt, denn ihre normale Stärke war noch längst nicht zurückgekehrt.

Eigentlich wollte sie nicht in die Arena schauen. Es war einfach zu viel für sie. Doch da gab es die andere Kraft in ihrem Innern, die sie dazu zwang, ihren Blick nach unten in die Tiefe zu richten, um zu sehen, was sich dort abspielte.

Ihre Lippen zitterten. Sie sprach irgendwelche Sätze und wusste selbst nicht, was sie da sagte. Sie hatte nur Augen für Livia, die in dem großen Rund und zwischen den Leichen so verloren wirkte wie ein Fremdkörper.

Sie war einige Schritte gegangen und hatte dann angehalten. Den Grund kannte Carlotta nicht. Wahrscheinlich wollte sie sich erst einen genaueren Überblick verschaffen oder suchte nach einem Fluchtweg.

Dann ging sie weiter. Und sie blickte dabei auch in die Höhe, wo die falschen Engel noch immer über der Arena ihre Kreise zogen, aber langsam tiefer sanken.

Livia war der Mittelpunkt. Eine junge Frau oder ein Engel der unteren Stufe, deren Mitglieder eine leichte Beute für die Nephilim waren.

Auf dem Boden der Arena lagen die Leichen verstreut. Wer sie mal im richtigen Leben gewesen waren, das wusste Carlotta nicht. Ihr war nur klar, dass bald eine neue Leiche hinzukommen würde, und sie würde Zeugin von etwas Grauenhaftem werden.

In der Arena ging Livia keinen Schritt weiter. Sie hatte ungefähr die Mitte erreicht und blieb dort stehen. Sie wirkte so schwach und hilfsbedürftig, niemand würde ihr zur Seite stehen - auch Carlotta nicht, denn auch sie war eine Gefangene. Wäre das Fenster größer und nicht vergittert gewesen, hätte sie hindurchklettern und Livia zu Hilfe kommen können.

Ja, sie hätte es versucht, trotz der vier Gestalten in der Luft. So mutig war sie.

Aber sie kam nicht weg, und sie musste mit ansehen, wie ein geflügeltes Wesen nach unten stieß. Seine ausgestreckten Arme glichen Greifern, deren Hände sich schlossen, als sie Livia erreichten.

Es bedurfte keiner Kraftanstrengung, den Körper in die Höhe zu reißen.

Carlotta glaubte, einen Schrei zu hören, war sich aber nicht sicher, und es spielte letztendlich auch keine Rolle. Helfen konnte sie nicht, sie stand nur da und schaffte es einfach nicht, die Augen zu schließen.

Unsichtbare Hände schienen sie festzuhalten und zwangen sie, dem Vorgang zuzuschauen.

Livia wurde nur mit einer Hand gehalten, als die Gestalt eine bestimmte Höhe erreicht hatte. Ihr Körper pendelte hin und her und befand sich mit der Zuschauerin praktisch in Augenhöhe.

Das war bewusst so eingeleitet, denn Carlotta sollte erkennen, was auch ihr bevorstand.

Der pervertierte Engel drehte sich mit seiner Beute in der Luft. Er hielt sie jetzt wieder mit zwei Händen fest und schwang sie wuchtig nach vorn.

Carlotta zuckte unwillkürlich zurück, als Livia auf die Innenmauer zugeschleudert wurde. Aber sie prallte nicht gegen sie, sondern gegen den Fensterausschnitt. Da war der Aufprall als ein schreckliches Geräusch zu hören, und Livias leise Schreie empfand Carlotta als fürchterliche Botschaft. Sie sah auch das Gesicht der Gequälten. Es war voll gegen die Mauer geschlagen und deformiert worden.

Aus den Wunden quoll kein Tropfen Blut, so grausam das Gesicht auch aussah. Es war zu einer entstellten Masse geworden. Der Kopf fiel zur Seite und Carlotta hoffte, dass Livia dies bewusst nicht mehr erlebte.

Einen zweiten Aufprall verkniff sich das Wesen. Ein paar Flügelschläge, eine schnelle Drehung, dann flog die geflügelte Bestie wieder zur Mitte der Arena. Das Opfer hing wieder an einer Hand und pendelte wie ein Gewicht, das plötzlich fallen gelassen wurde.

Es geschah so plötzlich, dass Carlotta einen Schrei nicht unterdrücken konnte. In rasender Geschwindigkeit verschwand Livia vor ihren Augen.

Sie sah sie erst wieder, als sie auf den Boden prallte, wo sie verkrümmt und leblos liegen blieb.

Sie kann nicht mehr leben. Das schaffte keiner. Sie haben sie einfach umgebracht! Diese Gedanken beschäftigten Carlotta, die inzwischen die Augen geschlossen hielt, weil sie einfach nichts mehr sehen konnte und auch nicht wollte.

Es war still geworden. Das Vogelmädchen hatte sich noch immer nicht von der Stelle bewegt. Nach wie vor umklammerten die Hände die Stäbe wie einen Rettungsanker, was auch sein musste, denn sie hatte das Gefühl, von einem schweren Gewicht nach unten gezogen zu werden.

Sie zitterte und erlitt einen erneuten Schweißausbruch.

Nicht nur Livia hatte das Grauen erlebt, auch für Carlotta war es schlimm gewesen.

Erst nachdem eine Weile vergangen war und sie nichts mehr hörte, öffnete sie die Augen und schaute in die Tiefe. Sie machte sich auf einiges gefasst und war beinahe froh, dass sie nichts Schlimmes sah.

Jetzt hockten die vier Gestalten um die am Boden liegende Livia, die kein Lebenszeichen mehr von sich gab.

So plötzlich, dass Carlotta erschrak, erhob sich eines der Wesen von seinem Platz. Sie schaute auf den Rücken mit den ausgebreiteten schmalen Flügeln und hörte auch das schrille Geräusch, das dieses Geschöpf abgab. In der Luft drehte es sich um. Das geschah, als es mit Carlotta auf gleicher Höhe war.

Der schreckliche Engel flog direkt auf das Fenster zu und streckte beide Arme aus, damit Carlotta sah, was er zwischen seinen Händen hielt und vom Boden mitgebracht hatte.

Zuerst wollte sie es nicht glauben. Es war einfach zu grausam. Der Nephilim hielt tatsächlich einen Kopf in seinen Händen, und es war der Kopf von Livia.

Deformiert, schrecklich aussehend, mit Augen, die halb herausgerissen waren. Und dahinter war die graue Fratze dieser verfluchten Bestie erschienen, die ihr Maul weit aufgerissen hatte.

Carlotta wusste nicht, wie lange ihr der Kopf entgegen gehalten wurde, sie spürte nur das wahnsinnige Gefühl in ihrem Innern aufsteigen.

Beschreiben konnte sie es nicht, aber es war das blanke Entsetzen.

Und sie hörte das Lachen der widerlichen Kreatur, die in diesem Augenblick den Kopf losließ, sodass er wie ein Stein in die Tiefe fiel.

Noch blieb der Nephilim in Höhe des Fensters. In seinem grauen Gesicht hatten sich die Proportionen verschoben. Er sah grotesk und abstoßend aus. Eine lange Zunge erschien aus dem Maul und fuhr Carlotta entgegen, die nicht anders konnte, als zusammenzuzucken und in die Knie zu sinken. Die Stäbe ließ sie los, sie wollte sich auch nicht mehr hochziehen. Einfach nur auf dem Boden hocken. Nichts mehr sehen, nichts denken und einfach die Zeit ausblenden.

Sie hörte sich atmen. Und plötzlich dachte sie wieder an ihre Ziehmutter Maxine.

Ob sie sie jemals wiedersehen würde? Beinahe hätte sie gelacht, denn daran glaubte sie nicht mehr…

***

War der Weg weit? War er nah?

Das wussten weder Maxine noch ich, aber es gab für uns keine andere Möglichkeit. Wir mussten uns auf den Weg machen und zusehen, dass wir in die Arena hineinkamen.

Ein Tor oder irgendeinen anderen Zugang hatten wir nicht gesehen.

Auch beim Näherkommen war da nichts zu entdecken - und es war uns auch niemand aufgefallen. Nichts zeigte sich über der dachlosen Arena.

Dass wir uns in einer anderen Dimension befanden, war nicht zu merken.

Wahrscheinlich hatten wir sie auch noch nicht erreicht. Das würde wohl erst geschehen, wenn wir vor dem Bauwerk standen.

Maxine Wells ging rechts von mir. Hin und wieder traf sie mein Blick, und ich sah ein Gesicht, aus dem alles Leben verschwunden war. Es zeigte einen steinernen Ausdruck. Die Lippen lagen fest aufeinander, und sie atmete nur durch die Nase.

»Du kannst es dir noch überlegen, Max.«

»Was meinst du damit?«

»Ob du an meiner Seite bleiben willst. Keiner von uns weiß, was uns in dieser Arena erwartet.«

»Ich bleibe!«, gab sie flüsternd zurück. »Ich würde mir wie ein Feigling vorkommen, wenn ich jetzt kneife. Schließlich bin ich es gewesen, die Carlotta in diese Lage gebracht hat.«

Ich hätte mir denken können, dass sie so dachte, und widersprach ihr.

»Das solltest du dir nicht einreden, Max. Es war Zufall. Du kannst auch Schicksal sagen, aber…«

»Bitte, John, sei ruhig. Versuche nicht, mich umzustimmen. Ich bleibe bei dir. Entweder holen wir Carlotta gemeinsam zurück oder gar nicht. Vorausgesetzt, dass wir sie finden.«

»Akzeptiert.«

Konnte man bei einer anderen Dimension überhaupt von Entfernungen sprechen?

Ich glaubte nicht daran. Länge, Breite und Höhe waren nur optisch vorhanden, alles unterlag hier anderen Gesetzen, die für einen normalen Verstand nicht zu begreifen waren.

Das war auch hier der Fall. Wir sahen das Ziel vor uns und wussten nicht, wie weit wir noch zu laufen hatten. Die Gegend war zwar einsam, aber nicht menschenleer, und deshalb wunderte ich mich, dass dieses Gebäude noch nicht aufgefallen war.

Oder war es nur für uns sichtbar?

Es konnte sein, denn was wusste ich schon über die Magie der Engel?

Egal, zu welcher Kategorie sie auch zählten.

Es geschah ohne Vorwarnung, aber wir spürten die Veränderung, denn beide hatten wir den Eindruck, als würde etwas unser Gesicht berühren, etwas sehr Weiches, das sich anfühlte wie ein warmer Nebelschleier, den Wir mit zwei Schritten hinter uns ließen.

Wir waren da!

Wir standen vor dem Bau, und er kam uns jetzt höher vor als aus der Ferne. Ein regelrechter Koloss, dessen Anblick uns aber nicht weiterbrachte, denn es tat sich nichts. Zumindest nicht außen und auch nicht hoch auf dem Mauerrand.

Als hätten wir uns abgesprochen, gingen wir nicht mehr weiter. Dafür suchten wir mit unseren Blicken das Mauerwerk ab.

Es war Maxine, die ihren Arm ausstreckte, nach links schwang und auf ein offenes Tor deutete, das in die Mauer eingelassen war.

»Da, John.«

»Okay.«

»Warum ist es nicht geschlossen? Hat man uns erwartet?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wir werden es herausfinden. Noch mal die Frage, Maxine…« Ich holte Luft, um sie auszusprechen, aber die Tierärztin kam mir zuvor.

»Nein, John, ich gehe nicht zurück, ich bleibe bei dir, denn ich will wissen, was mit Carlotta passiert ist.«

»Gut, dann…«

Das nächste Wort wurde mir von den Lippen gerissen, denn beide hatten wir den hellen Frauenschrei gehört.

Carlotta?

Wir stellten uns die Frage nicht, sondern liefen auf den breiten Eingang zu…

***

Carlotta würde das Bild der toten Livia nie mehr in ihrem Leben vergessen. Falls es noch ein Leben für sie gab, aber danach sah es nicht aus.

Stehen konnte sie nicht mehr. In die Arena schauen wollte sie auch nicht, und so hockte sie unter dem Fenster auf dem Steinboden und starrte ins Leere.

Es war still geworden. Sie wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte oder nicht. Im Moment tat ihr die Stille gut. So konnte sie ihre Gedanken sammeln. Bilder, die nicht hierher gehörten, stiegen wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah sich als Gefangene in diesem furchtbaren Forschungslabor des Professors Elax. Da hatte sie auch nicht gewusst, was die nächste Stunde bringen würde. Aber sie hatte sich nie in einer so starken Lebensgefahr befunden wie jetzt.

Noch war niemand da. Noch hörte sie nichts. Die verfluchten Engelwesen ließen sich Zeit. Sie wollten das Warten noch schlimmer machen. Die Arena wartete auf sie, das stand fest.

Und dann? Würde man ihr dann auch den Kopf abreißen? Oder die Arme, die Beine und die Flügel?

Das Vogelmädchen musste mit allem rechnen. Je mehr Vergleiche ihr in den Sinn kamen, umso stärker wurde die Angst, die irgendwann ihre Seele fressen würde.

Hilfe - gab es die überhaupt?

Nein, damit konnte sie nicht rechnen. Wie sollte Maxine Wells sie auch finden? Das war so gut wie unmöglich, und sie dachte dabei so intensiv an die Ziehmutter, dass ihr die Tränen kamen.

Maxine würde trauern. Sie würde ihr Leben nicht mehr so weiterführen können. Vielleicht gab sie alles auf oder verfiel in Depressionen, weil sie hatte einsehen müssen, dass die andere Seite, die der Finsternis, einfach zu stark war.

Sie wischte über ihre Augen. Dann zog sie die Nase hoch. Genau das Geräusch wurde von einem anderen übertroffen, das sie an der Tür gehört hatte. Noch draußen, und sie glaubte auch nicht, dass sie sich geirrt hatte.

Was soll ich tun? Sitzen bleiben? Aufstehen? Kämpfen und einen Fluchtversuch wagen? Vor allem erst einmal raus aus diesem Verlies, dann würde sie weitersehen.

Es waren gute Gedanken, die durch ihren Kopf strömten und auch dafür sorgten, dass ihre innere Schwäche verschwand. Sie durfte jetzt nicht an das denken, was mit Livia passiert war. Jetzt ging es um sie und darum, dass sie ihr Leben rettete.

Mochte die innere Schwäche auch verschwinden, die körperliche blieb bestehen. Man hatte sie schlimm behandelt, und das spürte sie an verschiedenen Stellen ihres Körpers, wobei der Druck in ihrem Kopf auch nicht völlig verschwunden war.

Und jetzt kamen sie.

Nein, sie waren schon da!

Das Kratzen an der Tür war nicht zu überhören. Carlotta fragte sich, warum sie es so deutlich vernahm. Wahrscheinlieh wollte ihr die andere Seite Angst einjagen. Was kann ich tun?

Es war eine Frage, die auf ihrer Seele brannte, und die Antwort wusste sie nicht. Sie hatte vieles erlebt und sich trotz allem noch eine gewisse Würde bewahrt. Deshalb stand sie auf. Es war nicht leicht für sie, das Gleichgewicht zu bewahren. Wieder fand sie die Wand als Stütze und hörte sich heftig atmen.

Dann bewegte sich die Tür!

Erst nur ein winziges Stück und auch leicht ruckartig. Einen Moment später wurde sie aufgestoßen und präsentierte das Grauen in Form zweier Gestalten.

Natürlich nahmen sie die gesamte Türbreite ein, und natürlich war es Carlotta unmöglich, an ihnen vorbeizukommen. Ihre Gedanken an Flucht konnte sie vergessen.

Sie hörte ein Geräusch, das wie ein scharfes Atmen klang. Es fauchte ihr entgegen und war aus den Mäulern gedrungen, die als Löcher in den Gesichtern der beiden Gestalten zu sehen waren.

Carlotta konzentrierte sich auf die Augen. Blass lagen sie in den Höhlen.

Da war kein Ausdruck zu sehen. Fast so grau wie alte Haut, die jedoch keine Falten zeigte.

Über die Schultern hinweg ragten die Spitzen der Flügel, die leicht zitterten, und bei diesem Anblick schoss eine Idee durch den Kopf des Vogelmädchens.

Auf keinen Fall durfte sie den Gestalten Widerstand entgegensetzen. Sie musste so tun, als hätte sie aufgegeben. Sie durfte erst reagieren, wenn sie die Arena betreten hatten.

Deshalb verhielt sie sich ruhig. Das Zittern unterdrückte sie nicht. Es kam ihr sogar entgegen. Es ließ sie hilfloser erscheinen, und sie streckte auch ihre Arme vor, um es zu dokumentieren.

Die zwei Nephilim ließen sich davon nicht abhalten. Sie kamen näher und flüsterten miteinander. Ihre Stimmen hörten sich zischend an und auch bösartig. Die starren Augen waren auf die Gefangene gerichtet.

Lippen fielen in den grauen Gesichtern nicht auf, und der nächste lange Schritt brachte sie nahe an Carlotta heran.

Carlotta senkte den Kopf. Es war ein Zeichen der Demut und der Aufgabe. Sie konnte nicht vermeiden, dass man sie anfasste, nachdem sie von den beiden Gestalten in die Zange genommen worden war.

Die Berührungen waren ihr unangenehm. Haut traf auf Haut, und Carlotta spürte, dass die Haut der Wesen neutral war. Da gab es weder Wärme noch Kälte.

Sie spürte den leichten Ruck und wurde von der Wand weggezogen.

Die Nähe der beiden Nephilim war schlimm. Da war auch der Gestank, der dem Vogelmädchen den Atem raubte.

Die Nephilim führten sie aus dem Verlies und in den Gang hinein, dessen Ende nicht zu erkennen war. Die Düsternis hörte allerdings weit vor ihr auf. Dort sah sie einen hellen Streifen, und wahrscheinlich mussten sie dahin gehen.

Bisher hatte niemand mit ihr gesprochen. Carlotta war sich nicht sicher, ob die grauen Gestalten überhaupt reden konnten, und das wollte sie feststellen.

»Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie.

Sie war verstanden worden, denn es erfolgte eine Antwort, die mit einer flüsternden und auch kratzigen Stimme gegeben wurde.

»Du wirst hier dein Ende finden.«

Die Antwort schockte sie nicht. Sie hatte damit gerechnet. Aber es tat sich eine andere Frage auf.

»Und warum? Was habe ich euch getan?«

»Du hättest sie in Ruhe lassen sollen.«

»Wen? Livia?«

»Ja.«

Damit war Carlotta nicht einverstanden. »Sie brauchte Hilfe. Sie ist gejagt worden, und ich konnte dabei nicht einfach nur zuschauen und nichts tun.«

»Dafür wirst du auch sterben!«

Das war ein Versprechen, sie wusste das.

Sie schritten durch den düsteren Gang, der an der linken Seite durch das Mauerwerk geschlossen war. Rechts zur Arena hin gab es jetzt mehrere Öffnungen, die recht schmal waren und durch die man nach unten schauen konnte, was das Vogelmädchen tunlichst vermied.

Nach wie vor wurde sie von zwei Seiten gehalten, und es kam zu einem plötzlichen Stopp. Carlotta war leicht irritiert. Sie hoffte für einen Moment, dass es sich die beiden anders überlegt hatten. Das jedoch trog, sie wollten ihr nur eine weitere Erklärung geben.

»Deine Freundin hat sich in ein Gebiet begeben, das nur uns gehört. Es war ihr Fehler. Wer sich hierher verirrt, wird vernichtet. Es ist unsere eigene Engelwelt, eine von vielen.«

Carlotta schüttelte den Kopf. »Ihr seid keine Engel, keine Geschöpfe des Himmels. Ihr seid Dämonen. Freunde der Hölle und des Teufels, nichts anderes!«

Ein kaltes Lachen erreichte ihre Ohren von zwei Seiten. Dann sprachen beide zugleich. »Es gibt Engel und Engel. Wir gehören zu den anderen. Wir haben unsere Väter verloren, denn die Grigori wurden von einer höheren Macht verdammt. Aber nicht alle konnten ausgelöscht werden. Wir sind übrig geblieben, auch wenn uns die Menschen vergessen haben. Aber es gibt uns noch, wir erscheinen in manchen Sagen und Legenden der Menschen, und sogar die Geschichte hat uns erwähnt. Wir haben uns versteckt gehalten, aber es gibt Zeiten, da müssen wir unsere Macht beweisen. So wie jetzt. Wir bestimmen unser Schicksal und kein anderer. Auch wenn wir ausgestoßen wurden, so haben wir doch nicht aufgegeben.«

»Ihr seid verdorben!«

Es wurde gelacht.

»Ihr gehört in die Hölle!«

Wieder wurde gelacht, aber man stellte Carlotta auch eine Frage. »Kann es nicht sein, dass wir aus der Hölle kommen? Ist nicht auch der Fürst der Finsternis ein Engel gewesen? Kennst du die große Geschichte nicht über ihn?«

»Doch, die kenne ich. Leider kenne ich sie. Durch ihn ist das Böse und die Niedertracht in die Welt gekommen, und leider hat er zu allen Zeiten seine Verbündeten und Diener gefunden, die ihm zur Seite stehen. Sogar Engel hat er in diese Richtung gezwungen, als er sie mit in sein Reich nahm.«

»So kann man es sagen«, bestätigte die Gestalt an Carlottas rechter Seite, bevor sie an ihrem Arm zog und sie praktisch zwang, in ihr Gesicht zu schauen. »Und du? Was ist mit dir? Fühlst du dich nicht auch als Engel?«

»Nein, ich…«

»Aber du hast Flügel. Du könntest in diese Reihe passen.«

Carlotta schüttelte den Kopf. »Nein, dazu gehöre ich auf keinen Fall. Ich bin ein Mensch.«

Der harte Griff schüttelte sie durch. »Warum lügst du? Schau dich einfach nur an.«

»Ich bin trotzdem ein Mensch. Ich bin ein genmanipuliertes Geschöpf. In einem Labor hat man mich gezüchtet. Ein alter Traum der Menschen sollte verwirklicht werden. Menschen, die fliegen können. Das ist seit alters her der große Wunsch - sich wie ein Vogel fühlen. Bei mir hat man es geschafft. Ich bin einmalig.«

»Ja, das glauben wir dir. Aber hier ist für dich alles anders. Wir sind gleich in der Arena. Da wirst du noch einmal zeigen müssen, wie stark du bist. Und ich kann dir sagen, dass wir gern mit starken Feinden kämpfen…«

Es war so etwas wie ein Schlusswort, denn Carlotta erhielt einen Stoß in den Rücken, der sie nach vorn trieb. Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, stolperte vorwärts und wurde wieder zurückgezogen, als rechts von ihr ein Durchgang zu sehen war, der zu einer Galerie führte, von der aus der Blick in die Arena glitt. Die Galerie wirkte wie eine Aussichtsplattform, und an ihrer Vorderseite führte eine Treppe in die Tiefe. Hin zu den zahlreichen Leichen.

Das sah Carlotta mit einem Blick. Aber sie sah noch mehr. Es gab nicht nur Leichen. Innerhalb dieser schaurigen Szenerie bewegten sich Menschen mit langsamen Schritten.

Eine Frau und ein Mann.

Carlottas Herz schlug plötzlich wie wild, denn sie kannte die beiden Personen.

Es waren Maxine Wells und John Sinclair!

***

Wir hatten den Schrei gehört und wussten, dass er von einem Menschen ausgestoßen worden war. Er hatte uns auch nicht aus der Höhe erreicht, und so gingen wir davon aus, dass er hinter den Mauern aufgeklungen war. Was es dort zu sehen gab, wussten wir nicht, wir kannten nur den Zweck dieses Bauwerks.

Maxine Wells war zwar eine mutige Frau, doch in diesem Fall sah ich sie nicht gern an meiner Seite, denn sie war waffenlos. Ich überlegte schon, ob ich ihr nicht meine Beretta überlassen sollte. Damit zögerte ich, denn ich wollte erst einen Blick hinter die Mauern werfen.

Wir waren schnell gelaufen. Unsere heftigen Tritte hatten den Staub aufwölken lassen, der als dünne Schicht den Boden bedeckte.

Der große Eingang kam uns vor wie ein gewaltiges Maul, das uns schluckte.

Allerdings gerieten wir nicht in einen finsteren Schlund, sondern traten in eine helle Szenerie. Doch dann gingen wir nicht weiter, denn was wir sahen, schockte uns.

»Mein Gott!«, hauchte Maxine. Sie lehnte sich an mich. »Sag, dass es nicht wahr ist, John. Bitte…«

Auch ich sah das grauenhafte Bild, das sich unseren Augen bot.

Der runde Boden der Arena war mit Leichen bedeckt. Wir nahmen auch Verwesungsgestank wahr. Manche waren längst verfallen, und so fielen unsere Blicke auch auf Skelette oder Gestalten, die halb skelettiert waren.

Wir waren sofort stehen geblieben, und ich spürte, wie Maxine nach meiner rechten Hand tastete, um einen Halt zu finden.

Der Anblick war einfach furchtbar und nicht zu fassen. Ein Leichenfeld, für das die Nephilim verantwortlich waren. Wir hatten einen Schrei gehört, aber wir sahen keinen lebendigen Menschen, der ihn ausgestoßen hätte.

Maxine sprach das aus, was ich ebenfalls dachte. Und sie fasste es in einem Wort zusammen.

»Carlotta…«

Es war nur ein Hauch, nicht mehr, aber Maxine hatte genau den Kern getroffen.

Meine Kehle war zu. Ich konnte nicht sprechen und musste ihr durch ein Nicken zustimmen.

Sekundenlang schwiegen wir. Wir standen in der Totenstille. Maxine zog die Nase hoch, und sie hatte Mühe, die nächsten Sätze zu sprechen.

»Ich will Gewissheit haben, John, verstehst du? Ich kann so nicht leben, denn ich muss wissen, ob ich Carlotta verloren habe oder nicht. Ist das auch klar für dich?«

»Sicher.«

»Dann müssen wir nachschauen und sie suchen.« Sie stöhnte auf. »Es ist grauenhaft, ich weiß. Und es ist das bisher Schlimmste, was ich in meinem Leben gesehen habe. Ich denke an den Schrei und bin davon…«

Ich wollte ihr etwas Hoffnung geben und sagte: »Bitte, Max, es steht nicht fest, dass Carlotta geschrien hat. Das kann auch eine andere Person gewesen sein.«

»Willst du mir Hoffnung machen?«

»Auch. Aber ich denke tatsächlich so.«

»Ja, das kann stimmen. Es ist eine Hoffnung.« Sie drückte meine Hand fester. »Bitte, lass uns jetzt gehen.«

Es blieb uns nichts anderes übrig. Und es war ein Weg des Grauens, der uns durch eine stille Leichenwelt führte, denn die Leichen lagen überall.

Es gab keinen Weg, der zwischen ihnen hindurchführte. Wenn wir gingen, mussten wir über die grauenvollen Reste hinwegsteigen, die uns den Weg versperrten.

Menschliche Gesichter waren trotz der fortschreitenden Verwesung noch zu erkennen. Ich fragte mich, ob wir es wirklich mit Menschen zu tun hatten oder mit Wesen, die in anderen Dimensionen existierten. Ich suchte nach Flügeln oder deren Reste, aber ich fand nichts dergleichen.

Vielleicht waren sie auch verwest.

Es gab keinen Wind, der durch die Arena wehte und den Geruch vertrieben hätte. Aus diesem Grunde hing auch der eklige Gestank wie eine Glocke über uns. Bei jedem Einatmen klebte er auf der Zunge.

Maxine hatte mich losgelassen. Sie wollte mehr Freiheiten haben und suchte die rechte Seite ab. Hin und wieder hörte ich ihre gepresst klingenden Kommentare, wenn sie etwas besonders Schlimmes entdeckt hatte.

Auch ich bewegte mich wie ein Roboter und innerlich sehr angespannt.

Ich sah hin und wieder Köpfe, deren Augen noch offen standen. Bei manchen Körpern war die Haut geplatzt, und so lugte das bleiche Gebein hervor.

Etwas war schon anders als in unserer Welt. Es gab keine Fliegen oder Käfer, die sich mit den Leichen beschäftigt hätten. Sie lagen wie ein schreckliches Kunstwerk der Apokalypse, als hätte die Hölle selbst diese Performance geschaffen.

Aber es gab für mich nicht nur die Leichen. Ich hatte nicht vergessen, wer für diesen Friedhof des Grauens gesorgt hatte. Das waren diese falschen Engel gewesen, gegen die ich schon mal gekämpft hatte. Ich wusste, dass sie hier eine Heimat gefunden hatten, nur waren sie nicht zu sehen.

Das wunderte mich. Maxine und ich wären für sie die perfekte Beute gewesen. So ging ich davon aus, dass sie sich versteckt hielten und auf den richtigen Zeitpunkt warteten, um angreifen zu können. Noch war er nicht gekommen, und immer wieder legte ich den Kopf zurück und suchte die Innenmauern ab, denn dort gab es so etwas wie Balkone, die eine prächtige Aussicht boten.

Mein Herz schlug schneller. Wir hatten ungefähr die Mitte der Arena erreicht, ohne eine Spur von dem Vogelmädchen entdeckt zu haben.

Bedeutete es Hoffnung oder…

Ich brachte meinen Gedanken nicht zu Ende, denn plötzlich hörte ich Maxines Ruf, der schon mehr einem Schrei glich. Der Ruf bannte mich auf der Stelle. Ich wusste sofort, dass die Tierärztin nicht grundlos geschrien hatte. Der Name Carlotta zuckte durch meinen Kopf, und als ich ihn nach rechts drehte, fiel mein Blick auf eine starre Person, die sich nicht von der Stelle rührte und zu Boden schaute, als hätte sie dort etwas Besonderes entdeckt.

Oder etwas Schlimmes, eine fürchterliche Wahrheit.

Sie gab mir kein Zeichen mehr, sie sagte nichts, sie wartete auf mich, und ich ging mit steifen Bewegungen und kleinen Schritten auf sie zu.

Ich stieg über die Leichen hinweg, ohne es zu merken. Ich fühlte mich wie ein anderer, der sich einer grauenvollen Wahrheit nähern musste.

Lag zwischen all den Leichen auch der leblose Körper des Vogelmädchens?

Wenn ich Maxine anschaute, war das durchaus möglich. Hinter meiner Stirn klopfte es. Kalte und heiße Schauer rannen über meinen Rücken.

Carlotta tot zu sehen würde schrecklich sein.

Ich musste noch etwa zwei Schritte gehen, da drehte Maxine Wells den Kopf, den sie sofort schüttelte, als sie mich anschaute. Es war eine Reaktion, die mich im Moment verunsicherte, bevor ich die leise Stimme hörte.

»Es ist nicht Carlotta…«

Ich hörte es poltern. So dick war der Stein, der mir vom Herzen fiel.

Nur wusste ich nicht, was die Tierärztin so entsetzt hatte.

Beim Näherkommen sah ich, dass sie vor einer Toten stand, die noch recht jung aussah. Das sah ich ihrem Gesicht an. Nur war der dazugehörige Kopf nicht mehr mit dem Körper verbunden. Er lag ein Stück entfernt, als hätte man ihn weggeworfen wie einen Gegenstand, den niemand mehr haben wollte, weil er störte. Das Gesicht war deformiert worden, jedoch nicht zur Gänze, sodass noch etwas von seinem Ursprung zu sehen war.

»Und?«, flüsterte ich.

Maxine musste erst nicken, danach konnte sie sprechen. »Das ist sie nicht, John. Nicht Carlotta.«

»Ich weiß.«

»Aber ich kenne sie.« Maxine schauderte zusammen. »Ich sehe sie zwar jetzt zum ersten Mal, aber ich weiß, wer sie ist. Carlotta hat sie mir beschrieben. Mit ihr fing alles an. Es ist Livia, die hier auf dem Totenfeld liegt.«

Ich war bestürzt auf der einen und erleichtert auf der anderen Seite. Wir hatten um Carlottas Leben gezittert, und jetzt konnten wir erst mal durchatmen.

Aber was bedeutete das?

Livia hatte sich nicht retten können. Sie war gnadenlos vernichtet worden.

Und Carlotta?

»Hast du Hoffnung, John?«

Ich wusste nicht so recht, was ich dazu sagen sollte. Ja, nach dieser Entdeckung hatte ich wieder Hoffnung, aber sie stand auf tönernen Füßen.

»Sag doch was, John. Egal, du musst auf mich keine Rücksicht nehmen. Ich bin hart im Nehmen.«

»Sicher.« Wir mussten uns den Tatsachen stellen, und ich murmelte: »Wir haben noch nicht alles durchsucht. Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass wir…«

Ich sprach den Satz nicht zu Ende, denn in ihn hinein hörten wir beide den gellenden Ruf.

»Maxine! John, ich bin hier!«

Es war Carlottas Stimme, und wir wirbelten auf der Stelle herum…

***

Das Vogelmädchen glaubte zu träumen. Es stand auf der Galerie und schaute auf das Leichenfeld, das jetzt von zwei lebendigen Personen durchschritten wurde, die aussahen, als würden sie nach etwas suchen.

Carlotta war überrascht und plötzlich wieder voller Hoffnung.

Nicht nur sie hatte die beiden gesehen. Auch ihren Bewachern waren sie aufgefallen, und Carlotta bemerkte die Unruhe der Nephilim. Sie konnten mit dem Mann und der Frau nichts anfangen, was Carlotta wiederum als sehr positiv einstufte.

Sie schaute auf Maxine und John Sinclair nieder, die stehen geblieben waren. Sie bewegten sich nicht und starrten auf eine Leiche, die vor ihren Füßen lag.

War das die Chance, die der Himmel ihr geschickt hatte?

Ja, das war sie. Das musste sie einfach sein, und Carlotta verlor keine Sekunde mehr. Max und John waren gekommen, um sie zu finden. Noch hatten sie Carlotta nicht entdeckt und suchten weiter nach ihr, weil sie wissen wollten, ob sie sich unter den Toten befand.

Das Vogelmädchen wollte sie von dieser schweren Last erlösen. Noch waren die beiden Bewacher abgelenkt, und so nutzte sie die Gunst des Augenblicks.

Mit lauter Stimme schrie sie: »Maxine! John, ich bin hier!«

Im nächsten Augenblick ließ sie sich fallen, stürzte in die Tiefe und breitete einen Moment später ihre Schwingen aus, um so an ihr Ziel zu gelangen…

***

Wir sahen diesen Balkon oder diese Plattform vor uns in der Höhe. Und da stand Carlotta.

Sie war nicht allein, denn zwei Nephilim bewachten sie. Allerdings waren auch sie durch ihren Schrei überrascht worden, und so nutzte Carlotta die Gunst des Augenblicks.

Wir sahen, dass sie sich kopfüber in die Tiefe stürzte, aber sie war keine Person, die irgendwelche selbstmörderischen Absichten gehabt hätte.

Genau im richtigen Moment breitete sie ihre Flügel aus, und so schwebte Carlotta tatsächlich wie ein großer Vogel über das Leichenfeld hinweg und in einem schrägen Winkel auf uns zu.

Wir waren in diesen Augenblicken zu Statisten degradiert worden. Ich hatte den Eindruck, als wäre die Zeit angehalten worden. Wir befanden uns in einer auch für uns extremen Lage, aber das Positive überwog, denn Carlotta lebte, und sie landete zwischen den Leichen, ohne sie zu berühren. »Ihr seid hier?«

Maxine sagte nichts. Sie fiel ihrem Schützling in die Arme. Klar, dass sie von Emotionen überwältigt wurde, das war menschlich, und ich wollte sie auch nicht davon abhalten.

Gewonnen hatten wir noch nicht. Unsere Gegner waren nach wie vor da.

Unser Vorteil war, dass Carlotta sie überrascht hatte, denn eine derartige Aktion hatten sie ihr wohl nicht zugetraut. Und so standen sie weiterhin auf dem Vorsprung, schauten in die Tiefe und überlegten, was sie tun sollten.

Zwei, nicht mehr!

Waren es wirklich nur zwei Feinde, mit denen wir es hier zu tun hatten?

Das konnte ich nicht glauben. Ich drehte mich um, um Carlotta danach zu fragen, doch das konnte ich mir sparen, denn über unseren Köpfen entstand ein Geräusch, das ich sehr gut kannte.

Es war ein Schwappen, vermischt mit einem Rauschen, das sich uns immer mehr näherte. Ich warnte Maxine und Carlotta durch einen knappen Ruf, bevor ich einen Schritt zur Seite trat und dabei beinahe auf einem glatten Knochen ausgerutscht wäre. Soeben konnte ich mich noch fangen.

Zwei andere Nephilim hatten uns fast erreicht. Sie hatten inzwischen stark an Höhe verloren. In der Luft kamen sie mir vor wie zwei riesige Zeltplanen, die auf uns niedersanken.

Ich zog meine Waffe.

Dann die Schüsse.

Ich hatte mich breitbeinig aufgebaut, drückte zweimal ab und dachte dabei an meine erste Begegnung mit ihnen. Da hatte mir das Kreuz geholfen, aber auch nur indirekt, denn die eigentliche Gefahr für die Nephilim war von den Erzengeln ausgegangen.

Leider steckte das Kreuz noch in meiner Tasche. In dieser Umwelt, die mich sehr mitgenommen hatte, war mir der Gedanke nicht gekommen, es ins Freie zu holen.

Beide geweihten Silbergeschosse hatten getroffen. Ob die Nephilim dadurch auch vernichtet wurden, musste sich erst noch herausstellen.

Jedenfalls entsprach ihre Reaktion die eines normalen Menschen.

Die Kugeln hatten ihren Angriff gestoppt. Einer der pervertierten Engel kippte nach rechts weg, der andere nach links. Die Kugeln steckten in ihren Körpern, aber als sie landeten, stürzten sie nicht zu Boden.

Schwankend hielten sie sich auf den Beinen.

Es war für mich faszinierend, ihnen zuzuschauen und zu sehen, was meine Geschosse angerichtet hatten. Genau dort, wo sie ein Loch in die Körper gestanzt hatten, zeigte die graue Haut eine Veränderung. Nicht nur, dass sie aufgerissen war, es geschah noch etwas anderes. Die Stellen leuchteten auf und wurden sogar durchsichtig, als würde Licht hindurchscheinen.

Das war verrückt, aber es vernichtete die Nephilim nicht. Es schwächte sie nur. Sie hatten mit sich zu kämpfen.

Ich wollte es zu einem Ende bringen und hielt meine Beretta jetzt mit beiden Händen fest. Es war nicht einfach, die zuckenden Köpfe zu treffen, denn die hatte ich mir als neues Ziel ausgesucht.

Maxine und Carlotta waren zur Seite getreten und weg aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Ich hatte freies Schussfeld und ich ging noch näher an die beiden heran. Der erste Schuss.

Die Silberkugel jagte über der flachen Nase genau in den Schädel hinein. Etwas spritzte auseinander, es sprühten sogar Funken, und das lenkte mich bei meinem zweiten Schuss etwas ab.

Genau in dem Augenblick, als ich abdrücken wollte, drehte sich der pervertierte Engel zur Seite. Es sah aus, als wollte er wegfliegen, obwohl ihn das geweihte Silber geschwächt hatte.

Carlotta reagierte schneller. Aus dem Stand sprang sie der Gestalt entgegen und hakte sich an einem Flügel fest.

Ich hörte einen bösen Schrei und sah, dass der Nephilim zur Seite kippte. Er schlug mit seinen Flügeln um sich, ohne sich allerdings erheben zu können, weil Carlotta an ihm hing.

»Los, John!«

Das stinkende Geschöpf drehte sich mir entgegen, ohne dass es von meiner Helferin losgelassen wurde.

Ich starrte in das böse Gesicht, in die kalten Augen ohne Ausdruck, und jagte die Kugel genau in die Stirn hinein. Die Silberkugel zerschlug die Knochen, ließ sie splittern. Eine eklig riechende zähe Masse quoll aus dem Schädel.

Carlotta ließ den Nephilim los, und er brach vor uns zusammen.

Er stand nicht mehr auf. Kein Zucken der Glieder, keine Bewegungen der Flügel, da war nichts mehr, nur die Starre.

Hatten wir gesiegt?

Ich wollte es nicht glauben, denn ich dachte an die beiden Nephilim auf der Plattform, von der Carlotta gestartet war. Mein erster Blick flog dorthin, und ich musste leider feststellen, dass sie leer war.

Maxine hatte meinen Blick bemerkt.

Sie konnte nichts sagen und hob nur die Schultern.

Auch Carlotta hatte nichts gesehen, sagte jedoch: »Sie sind bestimmt geflohen, als sie gesehen haben, was mit ihren Brüdern geschah.«

Ich hob die Schultern.

»Bist du anderer Meinung, John?«

»Ja. Ohne allerdings sagen zu können, was sie wirklich vorhatten. Da muss ich passen.«

In den folgenden Sekunden schwiegen wir. Dafür sahen wir auf die Nephilim, die am Boden lagen und nicht vernichtet waren. Das hatte das geweihte Silber nicht geschafft. Sie waren angeschlagen, aber sie waren dabei, sich wieder zu erholen. Da spielte es keine Rolle, dass ich einer Gestalt einen Teil des Schädels weggeschossen hatte. Die Flügel gab es noch, und je mehr Zeit verstrich, umso kräftiger wurden sie.

Bis das Vogelmädchen mit einer Idee herausplatzte.

»John, hast du Feuer?«

»Ja, ich…«

»Her damit, bitte!«

Ich zögerte nur einen Moment. Dann dachte ich daran, dass ich Carlotta etwas zutrauen musste. Sie hatte ein Recht dazu, denn ihr war übel mitgespielt worden. Deshalb reichte ich ihr auch das Feuerzeug.

»Danke, John!«

»Was hast du vor?«, fragte Maxine. Ihr Blick wanderte zwischen ihr und mir hin und her.

»Lass sie!«, sagte ich.

Carlotta fiel auf die Knie. Allerdings berührte sie nicht den Boden, sie presste mit ihrem Gewicht den Köper dieser höllischen Gestalt gegen die Erde.

Der Nephilim stieß einen Schrei aus.

Ich hatte Zeit, mein Kreuz hervorzuholen, und behielt es jetzt in der Hand.

Die Flamme schoss aus der Düse hoch. Sie war etwa so lang wie ein halber Finger und blieb auch brennen, als Carlotta ihre Hand zur Seite bewegte und sie in die Nähe der Flügel brachte.

»Die sind pulvertrocken«, sagte sie - und zuckte zurück, weil plötzlich eine Stichflamme in die Höhe schoss, denn der Flügel hatte Feuer gefangen.

Carlotta glitt von dem Körper weg, der jetzt frei lag. Der falsche Engel schoss in die Höhe, als wäre seine alte Kraft wieder zurück in seinen Körper gelangt. Dann stieß er einen Schrei aus, der schon mehr ein Brüllen war, rannte weg, stolperte über die Körper der Toten und bewegte seine Flügel, wobei der linke lichterloh brannte. Er konnte nur noch den rechten benutzen, den er in Bewegung setzte und es tatsächlich auch schaffte, vom Boden wegzukommen.

Etwa in Kopfhöhe eines normalen Menschen griffen die Flammen auch auf den rechten Flügel über.

Das war sein Aus!

Er bewegte die Flügel zwar noch, doch es waren keine Schwingen mehr, sondern nur noch Flammen, die an den Seiten wie Wunderkerzen aufsprühten und Ascheflocken produzierten, die wie grauer Schnee durch die Luft wirbelten, bevor sie zu Boden sanken.

Und mit ihnen fiel der Nephilim.

Jetzt brannten nicht nur die Flügel, auch sein übriger Körper war von den Flammen erfasst worden. Er landete als feurige Lohe zwischen den Toten, wo er sich von einer Seite auf die andere warf und dabei einen Funkenregen produzierte, der immer mehr in sich zusammensank, ebenso wie das Feuer, das keine Nahrung mehr fand.

Carlotta aber hatte noch nicht genug. »Ich musste mit ansehen, wie brutal sie Livia gegenüber waren. Sie haben es nicht anders verdient.«

Sie nahm sich auch den zweiten Nephilim vor. Der hatte gesehen, was mit seinem Bruder geschehen war. Er wollte fliehen und hatte es tatsächlich heimlich geschafft, auf die Beine zu gelangen.

Carlotta sprang ihm in den Rücken. Die Aufprallwucht schleuderte die Gestalt auf den Bauch. Genau das hatte Carlotta gewollt. Sie fiel auf ihn, nagelte ihn förmlich am Boden fest und kümmerte sich auch nicht um das panische Geschrei und um die wilden Kopfbewegungen des Nephilim.

Wieder zischte die Flamme aus der Düse und hatte im nächsten Moment die trockene Nahrung gefunden. Es puffte auf, als der Flügel zu brennen begann. Carlotta musste sich nach hinten werfen, um nicht auch noch etwas abzubekommen.

Dieser widerliche Engel schaffte es nicht mehr, auf die Beine zu kommen. Er bäumte sich zwar auf, brach dann aber zusammen, weil die Flammen bereits seinen Körper erfasst hatten.

Nichts war mit einer Flucht. Er kam nicht mehr vom Boden hoch und verbrannte vor unseren Augen.

Aus dem allmählich zusammensinkenden Feuer quoll uns noch eine Wolke entgegen, die nach Verwesung stank. Auch sie war ein Beweis dafür, dass eine solche Gestalt nichts in unserer Welt verloren hatte.

Deshalb mussten sie hier vernichtet werden.

Zurück blieb Asche - und ein Vogelmädchen, aus dessen Augen die Tränen rannen…

***

War es das gewesen?

Nein, da gab es noch die beiden Nephilim, die neben Carlotta auf der Galerie gestanden hatten.

Carlotta und Maxine hielten sich umarmt, denn Carlotta musste mit dem fertig werden, was sie getan hatte.

Wir aber standen in einer Welt, die uns völlig fremd war. Eine andere Dimension, in die wir von allein nicht hineingelangt waren. Da hatte es Helfer gegeben.

Ich beschäftigte mich mit meinem Kreuz und hielt es so, dass ich die Vorderseite betrachten konnte. Eigentlich erwartete ich eine Botschaft, denn wir wollten wieder zurück in unsere Welt.

Ich wusste, dass die vier Erzengel Todfeinde der Nephilim waren, aber ich schaffte es nicht, sie zu rufen. Sie zeigten ihre Macht, wann sie es wollten, und ließen sich nicht manipulieren.

Eigentlich hatten wir hier nichts mehr zu suchen. Es musste einen Ausgang geben.

Auf der anderen Seite war ich froh, dass sich der Kampf gegen diese Nephilim nicht in unserer normalen Umgebung abgespielt hatte. Dass diese pervertierten Engel sehr mächtig waren, das hatte ich schon einmal erleben müssen, und ich wusste von Father Ignatius, meinem Freund, dass man sich auch in Rom vor diesen Gestalten gefürchtet hatte.

Ja, sie waren damals zu den Menschen gekommen. Sie waren auch gestoppt worden, und ich hatte darauf gesetzt, sie vollständig vernichtet zu haben. Ein Irrtum und…

Meine Gedanken stockten, denn plötzlich spürte ich den Wärmestoß des Metalls. Und das geschah nicht grundlos. Das Kreuz wollte mich warnen.

Wenig später hörte ich die Stimme der Tierärztin. Sie klang aufgeregt.

»Da sind sie wieder!«

Ich fuhr zu ihr herum und sah, dass sie schräg in die Höhe deutete.

Ja, sie hatte sich nicht getäuscht. Hoch über unseren Köpfen kreisten zwei weitere Nephilim und sanken allmählich tiefer, als suchten sie nach einem Landeplatz.

»Willst du wieder schießen, John?«, fragte mich Carlotta.

»Nein!«

Die Antwort irritierte sie, aber ich hatte sie nicht grundlos gegeben, denn ich war davon überzeugt, dass sich diesmal andere Mächte auf unsere Seite stellen würden.

Ich hielt das Kreuz hoch und richtete seine Frontseite gegen die anfliegenden falschen Engel. Die hatten es plötzlich eilig und stürzten sich uns entgegen.

Es war zugleich ein Flug ins Verderben, denn mein Kreuz reagierte so, wie ich es schon kannte.

Vier Erzengel.

Vier Strahlen.

Und zugleich vier Bahnen, die von einer zerstörerischen Kraft waren, wer in sie hineingeriet.

Das geschah mit den beiden letzten Nephilim. Beide Gestalten wurden von den Strahlen erwischt. Wir sahen, dass sie praktisch mitten in der Luft explodierten und sich in Sekundenschnelle nach zwei kurzen Blitzen in Staub verwandelten, der auf uns herabregnete und von einem leichten Windstoß weggetrieben wurde, bevor er uns erreichte.

Ich sah wieder mein Kreuz an.

Keine Gesichter an den Enden.

Nur ein schwaches Glühen, das immer schwächer wurde und dann verschwunden war. Und dann wurde mir schon leicht kalt, als ich in meinem Kopf eine Stimme hörte.

»Das war gute Arbeit, Sohn des Lichts…«

Wer mir diese Botschaft übermittelt hatte, wusste ich nicht genau.

Irgendjemand, der es gut mit mir meinte, und ich war froh, mich darauf hin und wieder verlassen zu können.

Maxine Wells sah mir an, dass mich etwas beschäftigte. »Ist was, John?«

»Nein, wieso?«

»Du hast so ausgesehen.«

»Ach, das täuscht.«

Sie schaute mich mit einem Blick an, bei dem klar war, dass sie mir kein Wort glaubte…

***

Und schließlich passierte noch etwas, woran wir nicht beteiligt waren.

Wir standen inmitten der Toten, die plötzlich von einem Schatten überfallen wurden, ebenso, wie die Arena samt ihrer Mauern.

Sie verschwand einfach. Als wäre sie von einem riesigen Gummi ausradiert worden.

Und wir?

Die Antwort gab Carlotta, wobei ihre Stimme sehr zufrieden klang.

»Ich rieche keine Verwesung mehr, aber Gras und Erde.« Sie stieß einen Jubelschrei aus. »Ich glaube, wir - wir sind wieder zu Hause!«

Waren wir das?

Ja, denn auch die letzten Reste dieser grauenvollen Arena lösten sich allmählich vor unseren Augen auf. Es war alles wieder normal. Der Himmel, die Hügel, der kleine See, eine Straße, über die ein Bus fuhr, und ein Wind, der aufgefrischt hatte.

Ja, das war unsere Welt, und Maxine Wells sprach das aus, was auch ich dachte.

»Ist es nicht wunderbar, wieder eine Normalität zu erleben, über die doch so viele Menschen schimpfen?«

Ich nickte. »Ja, die alte Zeit ist die neue Zeit. Und das sollten wir nicht vergessen.«

Auch Carlotta gab mir recht und hakte sich bei mir ein, als wir zum Wagen schlenderten.

»Es war nicht nur schlimm«, sagte sie, »es war furchtbar für mich.«

»Das kann ich verstehen.«

Sie sprach jetzt leiser, damit Maxine sie nicht hörte. »Und doch fühle ich mich so gut. Beinahe wie eine Heldin.«

»Warum?«

»Das will ich dir sagen«, flüsterte sie, »ich habe eine Feuertaufe bestanden und bin gespannt, was uns die Zukunft noch bringen wird. Denn so leicht kann mich nichts mehr schocken…«

Das mochte stimmen. Ich ging trotzdem nicht darauf ein und sagte nur: »Gib auf dich acht, Carlotta, mehr kann ich dir nicht raten.«

»Ich weiß, John…«

ENDE
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